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Der Erde Liebe schenken
Seniorin Elisabeth Kläy 
reist jedes Jahr drei Monate 
nach Spanien, um Bäume 
zu pflanzen.�   REGION 11

Das Leiden der Kinder
Abgewiesenen Asylsu-
chenden fehlt die Perspek-
tive. Ihre Kinder leiden  
besonders.  HINTERGRUND 3

Das grosse Staunen
Ob in der Tiefsee oder im 
All: Immer bleibt das Stau-
nen über das Wunder der 
Schöpfung.�   DOSSIER 5–8

�   Foto: Unsplash

Kirchen müssen Arbeitslose 
vermehrt unterstützen 
Wirtschaft  Die Arbeitslosenquote steigt und damit die Nachfrage nach Beratungsstellen, die bei der 
Suche nach Jobs und Lehrstellen helfen. Einige Angebote der Kirchen sind an der Kapazitätsgrenze.

Geschlossene Geschäfte und Res-
taurants, eine Reisebranche im Kri-
senmodus – die Pandemie belastet 
seit fast einem Jahr die Wirtschaft. 
Trotz staatlicher Hilfsprogramme 
schlagen sich die Einschränkungen 
auf dem Arbeitsmarkt nieder: Lan-
desweit stieg die Arbeitslosenquote 
im Dezember auf 3,5 Prozent, ein 
Plus von einem Prozent im Ver-
gleich zum Dezember 2019. Die Zahl 
der Arbeitslosen nahm um mehr als 
46 000 Menschen im Vergleich zum 
Vorjahresmonat zu. 

Die wachsende Zahl Stellensu-
chender macht sich auch bei kirch-
lichen Organisationen bemerkbar, 
die im Bereich Arbeitsmarktinteg-
ration tätig sind. Etwa der Kirchli-
chen Fachstelle bei Arbeitslosigkeit 
(DFA) im Kanton Zürich. Sie bietet 
Hilfe bei der Stellensuche an, sowie 
Sozial- und Rechtsberatung. Rund 
1500 Menschen greift sie in «norma-
len Jahren» unter die Arme. 

Nun habe die Nachfrage in den 
drei Bereichen deutlich zugenom-
men, sagt DFA-Leiter Martin Men-
nen. «Die Arbeitsbelastung unserer 
18 Mitarbeitenden ist auf Dunkel- 
orange.» Die Fachstelle musste die 
Zeit für Beratungen limitieren und 
kann vorerst keine Mandate mehr 
für Rechtsvertretungen annehmen. 

Ihr Jahresbudget beläuft sich auf 
rund 1,6 Millionen Franken. Um die 
Lage zu entschärfen, sprachen die 
Träger, die reformierte und die ka-
tholische Kirche, letztes Jahr ein-
malig je 50 000 Franken zusätzlich. 
«Ein schönes Signal, aber im Grun-
de nur ein Tropfen auf den heissen 
Stein», sagt Mennen. Zwei befris- 
tete 60-Prozent-Stellen konnte der 
DFA-Leiter mit dem zusätzlich be-
willigten Geld immerhin schaffen. 

Starker Abbau am Flughafen
Mehr Bedarf spürt auch das ökume-
nische Job-Coaching-Angebot LOS 
Mensch & Arbeitswelt im Kanton 
Aargau. «Wenngleich zurzeit noch 
nicht massiv», wie Geschäftsführer 
Gabriel Wüst sagt. Er vermutet, dass 
die Welle mit Verzögerung jedoch 
noch stärker ankommt. Beide An-
gebote werden auch von Menschen 
genutzt, die in ungelernten Jobs ar-
beiten, oft noch Sprachprobleme 
haben. Für sie ist schon das Schrei-
ben des Lebenslaufs eine Heraus-
forderung. In Zürich kommen viele 
Klienten von den regionalen Ar-
beitsvermittlungszentren. 

Dass die Nachfrage vor allem 
dort so stark gestiegen ist, erklärt 
sich Mennen unter anderem mit 
dem Jobabbau in der Luftfahrt. Seit 

einiger Zeit finden sich zahlreiche 
Arbeitslose aus Reinigung, Gastro-
nomie und Abfertigung bei der DFA 
ein. «Auch Temporärfirmen waren 
am Flughafen in grossem Stil tätig 
und haben nun abgebaut.» 

Mennen wandte sich zum In-
formationsaustausch an die Flug
hafenkirche. Und jetzt erhält er von 
dort unverhofft Unterstützung: So-
zialdiakonin Jacqueline Lory half 
bereits einzelnen entlassenen Mit-
arbeitern, beim Schreiben eines Le-
benslaufs oder beim Ausfüllen der 
diversen Formulare. «Wir werden 
die Personalabteilungen der Unter-
nehmen am Flughafen informieren, 
dass sich Betroffene auch mit sol-
chen Anliegen an uns wenden kön-
nen», sagt Lory, die selbst jahrelang 
in der Arbeitsintegration tätig war. 

Lehrstellensuche erschwert
Während die einen ihre Arbeit ver-
lieren, fällt es anderen schwer, über-
haupt ins Berufsleben hineinzufin-
den. «Mit Blick auf die Berufswahl 
fehlt seit dem Ausbruch der Pande-
mie die Möglichkeit, in Betriebe hi-
neinzuschnuppern», heisst es beim 
Programm Job-Caddie, das in den 
Kantonen Bern, Zürich und Zug an-
geboten und in Bern von der refor-
mierten Kirche mitfinanziert wird. 
Unterstützt wird die berufliche In-
tegration von jungen Erwachsenen. 

Mit der Pandemie begründete Kün-
digungen von Lehrstellen sind laut 
Fachleuten zwar bisher selten. Doch 
haben es Jugendliche, deren Lehr-
vertrag aufgelöst wurde, weil sich 
Beruf oder Betrieb nicht als passend 
herausgestellt hatten, nun beson-
ders schwer, Alternativen zu finden.

«Alles ist schwieriger geworden, 
selbst Zwischenlösungen wie Aus-
landsaufenthalte fallen als Option 
weg.», sagt Urs Solèr. Er leitet «ka-
bel», die ökumenisch finanzierte Be-
ratungsstelle rund um die Berufs-
lehre im Kanton Zürich. 

Solèr beobachtet, dass sich Lehr-
anfänger schwertun mit Onlineun-
terricht in den Berufsschulen. «Vie-
len fehlt der persönliche Rahmen, 
das bringt sie ins Schleudern, und 
sie sind emotional weniger stabil.»

Zwar blieb die Anzahl der be-
treuten Jugendlichen 2020 im Ver-
gleich zum Vorjahr konstant. «Doch 
die Betreuung nimmt mehr Zeit in 
Anspruch und ist persönlicher ge-
worden», sagt Solèr. «Wir bräuch-
ten dringend mehr Mittel.»

In Zukunft werden die Heraus-
forderungen kaum kleiner. Gerade 
die von Schliessungen bedrohte Gas-
trobranche macht Solèr Sorgen. «Ei-
nige Lehrstellen, die ausgeschrie-
ben sind, könnte es im Sommer gar 
nicht mehr geben.» Cornelia Krause, 
Thomas Illi, Marius Schären

Schwieriger Start: Berufseinsteiger können sich kaum mehr beweisen.  �   Foto: Istock  

«Einige der 
Lehrstellen, die 
jetzt ausge- 
schrieben sind, 
könnte es be- 
reits im Sommer  
gar nicht  
mehr geben.»

Urs Solèr,  
Leiter von «kabel»

«Viele der 
Jungen  
versumpfen 
regelrecht» 
Arbeit  Für Jugendliche 
mit Brüchen im Lebens-
lauf ist die Suche nach 
einer Lehrstelle noch 
schwieriger geworden.

Die reformierte Streetchurch hilft 
Jugendlichen und jungen Erwachse- 
nen beim Berufseinstieg. Wie hat 
sich der Arbeitsmarkt für die Jungen 
in der Pandemie verändert?
Philipp Nussbaumer: Vor allem die Be-
rufswahl ist schwieriger geworden, 
denn die meisten Firmen wollen we-
gen der Hygieneregeln nicht noch 
zusätzlich Schnupperlernende im 
Betrieb. Und das hat dann auch noch 
eine andere Konsequenz: Die Ju-
gendlichen können sich in der Pra-
xis nicht mehr bewähren, nicht mehr 
zeigen, was sie können. 

Das heisst?
Der Lebenslauf wird noch wichti-
ger als bisher. Wir unterstützen vor 
allem junge Menschen, die nicht den 
gradlinigsten Weg gemacht haben, 
die vielleicht aus schwierigeren Ver-
hältnissen kommen. Für sie ist der 
Berufseinstieg dann noch schwerer 
als ohnehin schon. 

Wie geht es den Betroffenen?
Verschiedene Faktoren machen den 
jungen Menschen zu schaffen. Ne-
ben der erschwerten Arbeits- oder 
Lehrstellensuche bringt die Pande-
mie auch eine stärkere soziale Iso-
lation mit sich. Es ist überhaupt 
nicht so, dass die Jungen jetzt unbe-
dingt Party machen wollen. Im Ge-
genteil, viele Jugendliche versump-
fen regelrecht. Ein grosser Teil der 
Bevölkerung in der Schweiz kann 
in diesen schwierigen Zeiten auf die 
enge Familie als Ressource zurück-
greifen. Viele Teilnehmer und Teil-
nehmerinnen unserer Programme 
haben diese Möglichkeit nicht. 

Was bedeutet das für Ihre Arbeit?   
Normalerweise sind wir eine Art 
Familienersatz. Wir verstehen uns 
als tragende Gemeinschaft. Social 
Distancing ist da kontraproduktiv. 
Wir müssen Kontakte reduzieren, 
unsere Gastfreundschaft an der Kaf-
feebar ist stark eingeschränkt, und 
es dürfen sich nie zu viele Leute auf 
einmal in den Räumlichkeiten auf-
halten. Wir versuchen deshalb, Nä-
he und Beziehung anders herzustel-
len, etwa, indem wir uns mit den 
Jugendlichen einzeln treffen, zum 
Beispiel zu einem Spaziergang. 
Interview: Cornelia Krause 

Philipp Nussbaumer ist Geschäftsleiter der 
Streetchurch in Zürich
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 Auch das noch 

Das Impf-Sakrament zu 
leiser Orgelmusik
Pandemie  Dass wir langsam genug 
von Corona und den damit verbun-
denen Einschränkungen haben, ist 
sehr verständlich. Etwas verwun-
derlich mag auf den einen und ande-
ren jedoch der fast religiöse Touch 
wirken, die der unlängst angelau-
fenen Impfkampagne anhaftet. Der 
just in der Adventszeit zugelasse-
ne erste Impfstoff wurde medial be-
grüsst als eine Art Messias. In die-
sem Sinn geht es weiter: In England 
wird laut Medienberichten sogar in 
Kirchen geimpft – zu Orgelklängen 
wie beim Abendmahl. heb

Gedenkgottesdienst für 
Corona-Tote geplant
Pandemie  «Wir sind fest entschlos-
sen, eine Trauerfeier zu machen»: 
Dies sagte Rita Famos, Präsidentin 
der Evangelisch-reformierten Kir-
che Schweiz, gegenüber der NZZ 
Ende Jahr. Die Planung soll jetzt an-
gegangen werden. Noch ist unklar, 
wer sich am Gottesdienst beteiligt 
und wann er stattfindet – Famos 
könnte sich einen Termin während 
der Passionszeit vorstellen. ref.ch

Die Bundeskanzlei übt 
leise Kritik
Politik  In der Schweiz haben sich 
letzten Herbst 650 Kirchgemein-
den für ein Ja zur Konzerninitiative  
engagiert – «so dezidiert wie kaum 
je zuvor in einem Abstimmungs-
kampf», wie die BZ in einem Artikel 
schreibt. Dieses Engagement führte 
zu teils heftigen Debatten. Nun be-
zeichnet auch die Bundeskanzlei 
das damalige Engagement als «zu-
mindest grenzwertig». Damit äus-
sert sie sich in einer Stellungnahme 
zur Stimmrechtsbeschwerde, welche 
die Jungfreisinnigen in vier Kan-
tonen eingereicht haben. Sie wer-
fen den Landeskirchen vor, die Kri-
terien der Verhältnismässigkeit, der 
Transparenz und der Sachlichkeit 
verletzt zu haben. Direkt bestätigt 
dies die Bundeskanzlei zwar nicht, 
äussert aber Bedenken. heb

Freikirchen empfehlen 
die Covid-Impfung
Medizin  Der Dachverband freikir-
chen.ch empfiehlt den Angehöri-
gen von Freikirchen, sich gegen Co-
vid-19 impfen zu lassen. Präsident 
Peter Schneeberger verteidigt diese 
Stellungnahme, die keinen direk-
ten Bezug zu theologischen oder 
kirchlichen Frage hat, damit, dass 
der Verband damit deutlich machen 
wolle, wie er sich in einer ethisch 
heiklen Frage positioniere – «und 
zwar bevor sich Skeptiker aus frei-
kirchennahen Kreisen zu Worten 
meldeten», steht in der Januar-Aus-
gabe von «idea Spektrum». nm

Die Theologie hinter 
dem Welthit
Musik  Tanzende Ärztinnen, hüp-
fende Nonnen und klatschende Po-
lizisten: «Jerusalema» ist ein Welt-
hit. Der treibende Beat sei der beste 
Impfstoff gegen den Corona-Koller, 
attestieren die Musikkritiker. nm

Bericht:  reformiert.info/jerusalema 

Genau vor einem Jahr, auf einer 
Reise durch den australischen Som-
mer, hörte Marina Wüthrich zum 
ersten Mal vom neuen Coronavi-
rus. Verwundert sah sie sich die Bil-
der aus China an. «Das kam mir da-
mals absolut surreal vor», sagt die 
Diplomierte Expertin Intensivpfle-
ge. «Und jetzt haben wir hier den 
zweiten Lockdown, und auf der Sta-
tion so viele schwerstkranke Covid-
patienten. Im Frühjar 2020 war das 
noch unvorstellbar.»

Personal am Limit
Die 29-jährige Bernerin hat in ihrer 
Zeit auf der Intensivstation des In-
selspitals schon einiges erlebt. Doch 
seit dem Anstieg der Corona-Fälle 
im letzten Herbst kommt sie manch-
mal an ihre Grenzen. «Die Patientin-
nen auf unserer Abteilung werden 
oft derart schwach, dass der Pflege-

Spitalpersonal im 
Dauerstress
Medizin  Einst wurde ihnen applaudiert. Jetzt arbeiten die Pflegenden in  
den Spitälern am Limit, und kaum jemand nimmt Notiz davon. Wie gehen 
sie mit der chronischen Überlastung und der unsicheren Zukunft um?

Marina Wüthrich, eine der erfahrenen Pflegenden auf der Intensivstation des Inselspitals.�   Foto: Pascale Amez

Vor zwei Jahren forderten Sie öf-
fentlich ein Schweizer Denkmal für 
die Opfer des Nationalsozialismus. 
Was hat sich getan?
Hannah Einhaus: Über 100 Personen 
und Organisationen unterstützen 
die Idee, auch die Evangelische Kir-
che Schweiz. In Zusammenarbeit 
mit Vertreterinnen und Vertretern 
aus dem Schweizerischen Israeliti-
schen Gemeindebund, der Christ-
lich-Jüdischen Arbeitsgemeinschaft 
Schweiz, der Auslandschweizer-Or-
ganisation, dem Archiv für Zeitge-
schichte und dem Zentrum für Jü-

Nicht nur viele Kleine, 
sondern ein Offizielles
Shoah-Gedenktag  Ein Schweizer Denkmal fordern 
verschiedene Organisationen. Die Berner 
Historikerin Hannah Einhaus erklärt, warum.

aufwand enorm zunimmt», erklärt 
Wüthrich. Die Fälle seien komplex, 
und für die Betreuung brauche es 
viel gut geschultes Personal mit spe-
zifischem Fachwissen. «Der Zustand 
von Schwerstkranken kann sich in-
nerhalb sehr kurzer Zeit rasant ver-
schlechtern. Dann muss man sehr 
schnell handeln.» Ein Lungenversa-
gen bei einem Covid-Patienten geht 
oft einher mit einem Multiorgan-
versagen und kann lebensbedroh-
lich werden. «Dann ist beinah das 
ganze Team am Rennen, und wir ma-
chen alles Erdenkliche, um die Per-
son zu retten.»

Natürlich gehöre auch in Zeiten 
ohne Corona der Kampf ums Über-
leben zum Alltag auf einer Inten-
sivstation. Jetzt aber gebe es mehr 
Schwerstkranke und mehr Todes-
fälle. «Das ist belastend und frust-
rierend», sagt Marina Wüthrich lei-

se. Und gewisse Bilder gingen ihr 
nicht mehr aus dem Kopf: eine Mut-
ter etwa, die ihrer sterbenden Toch-
ter noch einen letzten Kuss geben 
wollte, sich aber nicht traute, dafür 
die Schutzmaske auszuziehen. «Die 
Frau hat so geweint. Und ich musste 
sie richtiggehend überzeugen, dass 
sie dafür die Maske kurz abnehmen 
dürfe. Es war sehr traurig.»

Angespannte Lage
Noch ist die Lage am Berner Insel-
spital unter Kontrolle. Die Betten 
sind stark ausgelastet, aber die Nor-
malversorgung – auch die von Nicht- 
Covid-Patienten – ist gewährleistet. 
Aber die Situation sei sehr ange-
spannt, berichtet Karin Ritschard, 
Leiterin Kernbereiche Pflege am In-
selspital. Wenn etwa das mutierte 
Virus plötzlich zu vielen zusätzli-
chen Hospitalisierungen führe, dann 

hätten sie kaum Reserven. «Nicht 
die Betten oder die Geräte sind das 
Problem, sondern das Personal.» Je 
nachdem, wie die Pflegenden selbst 
von der Krankheit oder von Qua-
rantäne betroffen seien, könnte es 
sehr schnell eng werden, gibt Rit-
schard zu bedenken.

Für den ganzen Betrieb eines Spi-
tals sei die aktuelle Situation höchst 
anspruchsvoll. Wenn es wie jetzt 
viele Schwerkranke gebe, würden 
diese so rasch wie möglich von der 
Intensiv- zurück auf die Normalab-
teilung verlegt. «Doch auch dort ist 
ihre Betreuung komplexer und zeit-
aufwändiger.» Und Karin Ritschard 
fährt fort: Pflegende, aber auch Mit-
arbeitende in der Küche, Putzkräf-
te, die Postboten oder Logistiker, 
die den hohen Materialverbrauch 
gewährleisten, arbeiteten seit Wo-
chen unter grossen Zusatzbelastun-
gen. «Auf Dauer wird das schwer zu 
bewältigen sein.»

Marina Wüthrich ist froh, dass 
sie vor der Pandemie noch die Aus-
zeit in Australien geniessen konnte. 
«Seither hat das Virus den Arbeits-
alltag deutlich verändert. Bis hin zu 
den Mittagessen mit den Kollegin-
nen in der Kantine, die nicht mehr 
stattfinden können.» Die Ungewiss-
heit, wie lange die Pandemie noch 
dauere, und die stets wachsenden 
Anforderungen auf der Station ma-
chen ihr zu schaffen. «Wenn wir in 
normalen Zeiten pro Dienst für ein 
oder zwei Patienten zuständig sind, 
tragen wir jetzt für drei bis vier 
Leute die Verantwortung.» Das ma-
che einen grossen Unterschied, trotz 
der Unterstützung von Fachleuten 
aus anderen Abteilungen. Es hand-
le sich um eine ernste Krankheit, 
betont Marina Wüthrich. «Wer im-
mer noch glaubt, Covid-19 sei nicht 
viel mehr als eine normale Grippe, 
kann gerne einmal bei uns vorbei-
schauen.» Katharina Kilchenmann

dische Studien der Universität Basel 
haben wir ein Konzept für einen Er-
innerungsort erstellt.

Wo kommt das Denkmal hin?
Über den Standort enscheidet un-
ser Konzept nicht. Dies liegt in der 
Verantwortung des Bundes, der aus 
unserer Sicht das Denkmal errich-
ten und finanzieren sollte. Wir fin-
den es angemessen, dass neben ei-
nem zentral gestalteten Gedenkort 
auch ein Bildungsangebot geschaf-
fen wird, das für Antisemitismus, 
Rassismus und Hetze sensibilisiert.

An wen soll erinnert werden?
An alle Verfolgten, Entrechteten und 
Ermordeten des Nationalsozialis- 
mus und des Holocausts: Jüdinnen 
und Juden, verfolgte Minderheiten, 
politische Oppositionelle, Schwei-
zerinnen und Schweizer wie auch 
Flüchtlinge, die an der Grenze zu-
rückgewiesen wurden. Zudem wid-
met sich das Denkmal jenen Per-
sonen, die sich für die Verfolgten 
einsetzten und Hilfe boten.

Wann übergibt die Steuergruppe 
das Konzept dem Bundesrat?
Das tun wir hoffentlich noch in der 
ersten Hälfte dieses Jahres.

Auf dem jüdischen Friedhof in Bern 
steht bereits ein Mahnmal. Wieso 
braucht es ein Schweizer Denkmal?
Die 54 Denkmäler in der Schweiz 
basieren alle auf privaten Initiati-
ven. Ein Schweizer Denkmal wäre 
nicht nur Ausdruck dafür, dass sich 
die Regierung zu ihrer historischen 

Mitverantwortung bekennt. Damit 
käme sie auch ihrer Verpflichtung 
nach, die sie seit 2004 mit ihrer Mit-
gliedschaft in der Internationalen 
Holocaust Remembrance Alliance 
eingegangen ist. Nicola Mohler

Hannah Einhaus ist Historikerin, Journalistin 
und Publizistin sowie Präsidentin der Christ-
lich-Jüdischen Arbeitsgemeinschaft Bern.

«Der Zustand  
von Schwerstkran- 
ken kann sich 
innert kürzester 
Zeit rasant 
verschlechtern.»

Marina Wüthrich 
Diplomierte Expertin Intensivpflege

Hannah Einhaus�   Foto: zvg
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Wer in einem Schweizer Gefängnis 
lebt, bekommt drei warme Mahl-
zeiten am Tag, muss arbeiten und 
erhält dafür einen kleinen Lohn. 
Menschen in Langzeitnothilfe ha-
ben sechs bis acht Franken für ihr 
tägliches Essen zur Verfügung und 
dürfen nicht arbeiten, um etwas da-
zuzuverdienen.

Diesen Vergleich stellt Walter 
Leiumgruber an, Präsident der Eid-
genössischen Migrationskommis-
sion. Die Nothilfe, wenn sie länger 
als die vorgesehenen drei Monate 
dauere, funktioniere nicht, findet 
er. «Wir haben Menschen, die zehn 
Jahre im Nothilferegime leben, weil 
sie nicht in ihre Länder zurückge-
schickt werden können.» Ihre Situa-
tion, und besonders jene der Kinder, 
sei unhaltbar. Es brauche dringend 
eine Lösung.

Kinder in Sippenhaft
Neben dem menschlichen Problem 
sieht Leimgruber auch ein rechtli-
ches: Nicht die Minderjährigen hät-
ten das Gesetz gebrochen, sondern 
die Erwachsenen. «Die Kinder wer-
den in Sippenhaftung genommen 
und dem gleichen Regime unter-
worfen wie die Eltern», führt Leim-
gruber aus. Es sei, als ob man das 
Kind eines Mörders gleich behandel-
te wie den Mörder selbst. «Ob dieses 
Vorgehen einer Prüfung durch den 
Europäischen Menschengerichts-
hof standhalten würde, ist fraglich.» 
Klar sei aber: Das Leben der Kinder 
werde nachhaltig zerstört, obwohl 
diese sich nichts zu Schulden kom-
men liessen.

Die Eidgenössische Migrations-
kommission EKM, die Walter Leim-
gruber präsidiert, berät den Bund 
und die Verwaltung in Migrations-
fragen. Er sieht es also als seinen 
Auftrag, über die aktuelle Situation 
zu informieren und einen Prozess 
in Gang zu bringen. «Klar braucht 
es im Asylwesen eine gewisse Härte, 
und die Vorgaben des Bundes, die 
auf einer Volksabstimmung basie-
ren, müssen durchgesetzt werden.» 
Doch die Kantone könnten dabei 
auch Spielraum nutzen.

Nachbesserung nötig
Tatsächlich sind die kantonalen Un-
terschiede gross, etwa bei der Un-
terbringung von Familien oder den 
Ausbildungsmöglichkeiten junger 
Erwachsener. Im Kanton Bern müs-
sen Jugendliche nach dem Negativ-
entscheid ihre Lehre abbrechen. In 
der Waadt gibt es für Menschen in 
Nothilfe einen Kurzlehrgang, wenn 
sie ausreisewillig sind.

Auf den Kantonen laste viel Ver-
antwortung, sagt Leimgruber, und 
der Bund interveniere bei unter-
schiedlichen Umsetzungen der Vor-
gaben nicht automatisch. Es sei klar, 
dass es dringend Nachbesserungen 
brauche. «Tatsache ist, die meisten 
abgewiesenen Asylsuchenden, die 
jetzt von Nothilfe leben, bleiben 
hier.» Und die Kinder brauchten eine 
Perspektive. «Wenn wir jetzt nicht 
handeln, produzieren wir kaputte 
Kinder. Und das darf sich ein zivili-
siertes Land wie die Schweiz nicht 
leisten.» Katharina Kilchenmann

«Speziell die 
Situation  
der Kinder ist 
unhaltbar»
Asyl  Für Kinder in Lang- 
zeitnothilfe brau- 
che es dringend neue 
Lösungen, meint  
der Migrationsexperte.

Migration  Abgewiesene Asylbewerber leben oft lange in einem System, das nicht auf Dauer angelegt 
ist. Besonders hart trifft das Nothilferegime die Kinder. Der Zustand sei zumutbar, sagen die Behörden.

Bleiben dürfen sie nicht, 
gehen können sie nicht

«Herzlich willkommen im RZB Biel- 
Bözingen.» So heisst es auf einem 
grossen Schild beim Eingang des 
Rückkehrzentrums, das mitten in 
einem Industriegebiet steht. Ein kal-
ter Wind weht über das Container-
dorf hinter dem mannshohen Ma-
schenzaun hinweg. Von der nahen 
Autobahn her sind Lastwagen zu 
hören. Eine Haltestelle verspricht 
Busse von und nach Biel. 

Ansonsten gibt es hier wenig für 
die 108 Menschen. In der Pandemie 
ist das RZB nur zur Hälfte ausge-
lastet. Die Bewohnerinnen und Be-
wohner stammen aus 21 Ländern: 
Erwachsene, unbegleitete Jugendli-
che, Familien. Ihr Asylantrag wur-
de definitiv abgelehnt. Sie müssen 
die Schweiz verlassen und dürfen 
keine Sozialhilfe beziehen. Wegge-
wiesene leben von der Nothilfe. 

Gemäss Bundesverfassung steht 
die minimale Unterstützung allen 
Menschen zu, die in Not geraten 
sind, um ihnen ein «menschenwür-
diges Dasein» zu sichern. Einzelper-
sonen erhalten neben Unterkunft 
und obligatorischer Krankenversi-
cherung acht Franken Taggeld, für 
Familiemitglieder sind es 6.50. Das 
muss reichen für Nahrung, Klei-
dung und Hygiene. Weggewiesene 
Personen dürfen weder arbeiten – 
auch nicht ehrenamtlich – noch sich 
weiterbilden. Kinder haben Zugang 
zur Volksschule. 

Fluchtgründe im Dunkeln
Tenzin Choten kommt aus Tibet 
und lebte bis vor Kurzem mit seiner 
Familie im RZB Biel-Bözingen. Er 
zeigt auf einen der Container in der 
letzten Reihe. «Im Sommer war es 
dort drin heiss, im Winter klirrend 
kalt. Und die Küche auf der anderen 
Seite des Camps, die wir mit allen 
Bewohnern teilten, war oft schmut-
zig.» 2013 war Tenzin Choten in die 
Schweiz geflohen, seine Frau folgte 
ihm ein Jahr später. Bis heute muss-
ten sie neunmal umziehen.

Zuerst lebte die Familie in einer 
kleinen Wohnung, dann immer in 
Asylzentren, und nach der Ableh-
nung ihres Asylantrags im Rück-
kehrzentrum. «Hier war es oft sehr 
laut, weil die Bewohner sich strit-
ten», fährt der junge Tibeter in ge-
brochenem Deutsch fort. Nachts sei 
die Polizei gekommen, um jeman-
den abzuführen. Sein Sohn habe bis 
heute Angst deswegen. 

Seit einigen Wochen lebt die Fa-
milie nun dank einer privaten Ini-
tiative in einer Wohnung im Dorf. 
Der fünfjährige Sohn besucht den 
öffentlichen Kindergarten. In einer 
wilden Mischung aus Hochdeutsch, 
Mundart, Tibetisch und einer Fan-
tasiesprache erklärt er, wie froh er 
sei, nicht mehr im Camp zu sein. 

Warum genau Tenzin seine Hei-
mat verlassen hatte, sagt er nicht. 
Politische Probleme, Repressionen 
hätten ihn dazu gezwungen. Klar ist 
aber: Dahin zurückkehren können 
sie nicht. In der Schweiz bleiben al-
lerdings auch nicht.

Eine schwierige Situation. Des-
sen ist sich auch das zuständige Amt 
für Bevölkerungsdienste des Kan-
tons Bern (Abev) bewusst. «Dass die 
in den kantonalen Rückkehrzentren 
untergebrachten Personen aufgrund 
unsicherer Zukunftsperspektiven 
grossen psychischen Belastungen 

ausgesetzt sind, steht ausser Frage», 
schreiben sie auf Anfrage. Und den-
noch: «Eine menschenwürdige Un-
terbringung ist in jedem Fall mög-
lich.» Den Bedürfnissen der Kinder 
werde besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt. «Spielsachen und Spiel-
plätze stehen zur Verfügung, der 
Schulunterricht ist gewährleistet», 
hält das ABEV fest. 

Wie ein endloser Lockdown
Dass, wer einen negativen Asylent-
scheid erhält, in sein Herkunftsland 
zurückkehren müsse, stellt auch 
Daniel Winkler nicht infrage. Der 
Pfarrer in Riggisberg setzt sich seit 
Jahren für abgewiesene Asylbewer-
ber in Nothilfe ein. «Wenn sich eine 
Rückkehr verzögert oder unmög-
lich ist, wird die Nothilfe, die für ei-
ne kurze Zeitspanne vorgesehen ist, 
zur Dauerlösung.» Dafür sei sie nicht 

konzipiert. Ganz besonders litten 
darunter die Kinder. «Die Umgebung 
in Rückkehrzentren ist alles andere 
als kindgerecht.» 

Kontakt mit anderen Kindern sei 
kaum möglich, Orte zum Spielen ge-
be es nicht wirklich. Einige besuch-
ten zwar die öffentliche Schule oder 
Empfangsklassen, Kinder lebten in 
den Rückkehrzentren aber in stän-
diger «prekärer Unsicherheit» und 
partizipierten an der Verzweiflung 
ihrer Eltern. «Das führt zu sozialer 
Isolation und nachhaltigen Entwick-
lungsstörungen», so Winkler.  

Tenzin Choten ist froh, dass er 
und seine Familie nicht mehr im 
Rückkehrzentrum wohnen. «Wir 
sind den lieben Menschen, die uns 
das ermöglichen, unendlich dank-
bar», meint er. «Trotzdem ist unser 
Leben seit Jahren wie ein endloser 
Lockdown.» Katharina Kilchenmann

Die Familie aus dem Tibet lebt seit acht Jahren unter prekären Verhältnissen in der Schweiz.�   Foto: Manuel Zingg

Kritik am Umgang  
mit Minderjährigen

Ende 2019 lebten 3227 Personen in  
der Schweiz von Nothilfe, davon waren  
572 Kinder. Zuständig für ihre Unter-
bringung und Betreuung sind die Kan-
tone. Der Bund entschädigt die  
Nothilfekosten mit einer einmaligen 
Pauschale pro Fall. Die Beobach- 
tungsstelle für Asyl- und Ausländer-
recht SBAA stellte in ihrem kürzlich 
veröffentlichten Bericht der Schweiz 
im Umgang mit Minderjährigen kein 
gutes Zeugnis aus. Die Praxis der Be-
hörden sei restriktiver als in der 
UNO-Kinderrechtskonvention festge-
legt. Zu oft würden migrationspoli
tische Interessen höher gewichtet als 
die Interessen von Minderjährigen, 
lautet das Fazit des SBAA.
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INSERATE

«Schnitt!» In der dunkelsten Stunde 
bricht der Film von Milo Rau ab. 
Rund um die erschütternd insze­
nierte Kreuzigungsszene wird die 
Filmcrew sichtbar, kalte Autoschein­
werfer ziehen vorbei. Dann nur das 
nächtliche Meer. Am Strand hatte 
in einer der eindrücklichsten Film­
szenen ein Arbeiter gesessen und 
von seiner Überfahrt erzählt. 

«Das Volk, das in der Finsternis 
geht, hat ein grosses Licht gesehen» 
(Jesaja 9,1). Der alttestamentliche 
Vers aus dem Off wird zur Zusage, 
dass die Hoffnung, die Jesus den 
Menschen bringt, durch Folter und 
Tod nicht auszulöschen ist. Die vie­
len losen Fäden des Films finden zu­
sammen. Und erst weit im Abspann 
scheint sogar Ostern auf: Yvan Sag­
net hält eine Packung ohne Ausbeu­

tung produzierte Tomatensauce in 
der Hand. Während der Dreharbei­
ten gelang es zudem, mit Unterstüt­
zung der Kirche «Häuser der Wür­
de» für die Landarbeiter zu bauen.  

Im Zentrum des Films steht Sag­
net, der aus Kamerun nach Turin 
kam. Um sein Studium zu finanzie­
ren, schuftete er auf den Gemüsefel­
dern Süditaliens. Als ein Arbeiter in 
der Hitze erschöpft umkippte, sagte 
der Aufseher nur: Wenn er ihn ins 
Krankenhaus bringen wolle, brau­
che er nicht mehr zur Arbeit zu er­
scheinen. Sagnet wurde Aktivist. 

Als Rau für einen Bibelfilm nach 
Matera reiste, wo Pier Paolo Paso­
lini 1964 und 40 Jahre später Mel 
Gibson ihre Passionsfilme gedreht 
hatten, besuchte er auch die Ghet­
tos, in denen die für Hungerlöhne 
erntenden Landarbeiter leben. Er 
verknüpfte den biblischen Stoff mit 
dem sozialen Skandal. In der Jesus- 
Rolle beruft Sagnet seine Apostel 
unter den in ausbeuterischen Struk­
turen gefangenen Migranten. 

Rau drehte eine wilde Mischung 
aus einem mit Stars und Laien be­
setzten Bibelfilm und einer Doku­
mentation über dessen Entstehung. 
Hinzu kommt der Bericht über den 

Jesus startet eine 
Revolte der Würde
Film  Milo Rau gelingt mit «Das neue Evangelium» ein grossartiger Film:  
so verstörend wie hoffnungsvoll. Im Januar wurde er an den digitalen Solo-
thurner Filmtagen gezeigt, vorraussichtlich im März kommt er ins Kino.

Kampf der Landarbeiter für Selbst­
bestimmung. Die Grenze zwischen 
Fiktion und politischer Aktion zer­
fliesst. Was ist geplant, was Zufall? 
Die Folterung Jesu wird im Casting 
vorweggenommen, als ein Katho­
lik mit grässlich rassistischem Fu­
ror in der Kirche auf einen Stuhl 
eindrischt. Schockierend ist insbe­
sondere, dass die Szene nach einem 
verstörend vertrauten Drehbuch ab­
läuft. Durch ironische Brechung 
lenkt Rau den Blick auf Abgründe. 

Protestzug am Palmsonntag
Der Falle, das Evangelium platt zu 
aktualisieren, entgeht Rau. Die Ver­
bindung zwischen Bibel und Politik 
bleibt in der Schwebe, oft ist Inter­
pretation nötig. Spät verschwimmt 
der Einzug nach Jerusalem am Palm­
sonntag mit Sagnets gewerkschaft­
licher «Revolte der Würde». 

Natürlich wird Rau nicht allen 
Themen gerecht, die er aufgreift. So 
lässt er die Stelle, als Jesus die Ehe­
brecherin vor der Steinigung be­
wahrt (Joh 8,3–11), seltsam achtlos 
liegen, und nutzt sie lediglich als 
Übergang. Und die nun auftretende 
Apostelin, die sich als frühere Pros­
tituierte anderen Frauen annimmt 
und sie zum Ausstieg ermutigt, hät­
te einen eigenen Film verdient. 

Doch vielleicht ist es die Stärke 
dieses grossartig gefilmten, aufrüt­
telnden, oft verwirrenden und end­
lich hoffnungsvollen Werks voller 
Anspielungen, dass vor allem ein­
zelne Szenen haften bleiben. Und: 
Der Film verwandelt, indem er zur 
Reflexion zwingt. Felix Reich

www.dasneueevangelium.de

Szenen eines Passionsspiels: Jesus vor Pilatus und auf dem Kreuzweg.�   Fotos: zvg

«Gott ist meine 
Inspiration. Heute 
träte Jesus für die 
Migranten ein, für 
die Rechtlosen.»

Yvan Sagnet 
Aktivist und Jesus-Darsteller

Judas durchbricht die 
Mauer des Schweigens

Wie biblische Texte die Sprachlosigkeit 
angesichts von Schuld und Rache 
überwinden können, zeigt Regisseur 
Boris Gerrets in der Dokumentation 
«Das Klagelied des Judas». Er besucht 
Veteranen des «32-Bataljon», die  
am Rande der Kalahari-Wüste in Südaf
rika leben. Die Angolaner hatten an  
der Seite des Apartheidsregimes ge-
kämpft. Die Mauer des Schweigens 
fällt, als Gerrets ihnen vorschlägt, einen 
Film über Judas zu drehen, den Jün- 
ger, der Jesus verrät. Biblische Stoffe, 
gebrochene Biografien und histori- 
sche Recherche verschmelzen. Gerrets 
gelingt ein beklemmender, von star- 
ker Musik getragener Film.

www.arte.tv/de/videos/090000-000-A/
das-klagelied-des-judas/
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1  Unter den Hund gekommen: Wie ein Schosshündchen 
von unten aussieht. Foto: Andrius Burba, Underlook

2  Da hinein stürzen sich die Beine: Der etwas andere 
Blick in eine Hose. Foto: www.koernerunion.com

3  Ästhetische Wunder im Wasser: Die Ansicht einer 
Qualle. Foto: Alexander Semenov
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«Wenn ich mit der Wissensbox in 
die Primarschulen gehe, versuche 
ich, den Kindern die Welt der Ma­
thematik näherzubringen. Jedoch 
nicht mit Zahlen und Rechnungen, 
sondern mit faszinierenden Figuren, 
Mustern und Fraktalen. Die Wis­
sensbox ist ein kostenloses Ange­
bot der Universität Basel, bei dem 
Doktorierende mit den Schülerin­
nen und Schülern in die Welt der 
Wissenschaft eintauchen.

Unendlich viele Kopien 
Fraktale sind selbstähnliche Struk­
turen. Dabei ist das grosse Ganze im 
Miniaturformat nochmal in sich ent­
halten. Ein gutes Beispiel ist der Ro­
manesco, der sich aus vielen Kopien 
seiner selbst zusammensetzt. Auch 
das Phänomen, dass sich in den Wol­
ken am Himmel immer weitere klei­
ne Wolken finden, wird spätestens 
offensichtlich, wenn man durch sie 
hindurchfliegt.  

Das bekannteste, rein mathema­
tische Fraktal ist das Apfelmänn­
chen, mit dem Benoît Mandelbrot 
die Entdeckung der fraktalen Geo­
metrie illustrierte. Hier kann man 
tiefer und tiefer in das geometrische 

«Als ich meine Doktorarbeit in Mee­
resbiologie schrieb, tauchte ich erst­
mals in einem Forschungs-U-Boot 
3,5 Kilometer in die Tiefsee hinab. 
Das war absolut magisch. Man glei­
tet stundenlang hinunter, sitzt in 
der Kugel wie in einem Aquarium, 
die Lebewesen der Tiefsee schauen 
hinein – dieses Gefühl hatte ich mir 
als Kind erträumt. 

Für die beiden Tauchpiloten war 
es Routine. Sie packten ihr Knob­
lauchhühnchen aus, hörten Abba. 
Erst dachte ich herrje, mein gröss­
ter Traum erfüllt sich so?! Doch es 
wurde zu einer grundlegenden Er­
fahrung: Tatsächlich sollte es nor­
mal sein, in die Tiefsee zu tauchen. 
Wir nutzen den Ozean, verändern 
ihn, werfen Müll hinein, aber wir 
schauen nicht, was unten passiert. 
Anders gesagt: Der grösste Anteil 
der Schöpfung findet sich im Meer, 
und wir wissen fast nichts darüber.

Ich bin 1967 geboren, in einer 
Zeit, als viel über das Weltall zu le­
sen und sehen war. Es herrschte ei­
ne weit verbreitete Faszination für 
die Erde und ihre Geheimnisse. Ich 
nahm mir vor, einige zu lüften. So 
wurde ich Meeresbiologin. Nun for­

«Gelegentlich werde ich gefragt, was 
ich sehe beim Meditieren. Ich sehe 
nichts. Und das mit offenen Augen. 
Es ist das Markenzeichen des Zen, 
dass man mit geöffneten Augen me­
ditiert. Die Brücke zur Aussenwelt 
wird nicht abgebrochen, aber auch 
nicht betreten. Man ist durch alle 
Sinne mit der Welt verbunden, zu­
gleich aber ganz nach innen ge­
kehrt. Dieser andere Blick bringt 
das Aussen mit dem Innen zusam­
men, schafft eine Synthese.

Dabei gilt es, zwischen spirituel­
ler Übung und Haltung zu unter­
scheiden. Die Übung geschieht wäh­

Objekt eintauchen und findet im­
mer wieder dasselbe Muster vor.

Viele Leute mögen Mathematik 
nicht oder können wenig damit an­
fangen. Das liegt sicher an unter­
schiedlichen Veranlagungen, aber 
auch an Vorurteilen – sogar von El­
tern. Wenn sie sagen: ‹Ich hatte stets 
Probleme mit Mathe, es ist nicht so 
schlimm, wenn du es auch nicht gut 
kannst.› Dann kann das sehr demo­
tivierend sein für die Kinder. 

Eine meiner ersten Kindheitser­
innerungen mit Mathematik han­
delt von einer Tafel Schokolade. Da 
wir ein Dreipersonenhaushalt wa­
ren, stand mir ein Drittel zu. Ich 
hätte gerne die komplette Tafel ge­
gessen, aber meine Mutter mahnte: 
‹Wenn du die ganze Tafel isst, be­
kommst du von der nächsten nichts 
mehr.› Zu ihrer Verwunderung ass 
ich dennoch alles auf, weil ich für 
mich ausgerechnet hatte, dass zwei 
Drittel von zwei Tafeln Schokola­
de weniger sind als eine ganze.

Die Alltagslogik und mathema­
tische Logik stimmen häufig nicht 
überein. Steht auf einem Schild ‹Bei 
Schnee und Eis ist das Betreten ver­
boten›, gilt nach mathematischer 
Logik, dass das Betreten erlaubt wä­
re, wenn es vereist, nicht aber ver­
schneit ist. Korrekt wäre ein ‹oder› 
anstelle von ‹und›. 

Nur richtig oder falsch
Mein mathematischer Blick auf die 
Welt bewirkt auch, dass ich Entschei­
dungen und Fragen oft schwarz- 
weiss sehe, in richtig und falsch ein­
teile. Ich bin immer auf der Suche 
nach Antworten zu einer Annahme, 
von der ich herausfinden will, ob sie 
korrekt ist.

Mathematik wird zwar seit jeher 
betrieben, der mathematisch-natur­
wissenschaftliche Blick, der unser 

«Wir Synästhetiker können Farben 
hören, riechen, schmecken oder 
Schmerzen als Farben fühlen. Jeder 
Synästhetiker und jede Synästheti­
kerin hat eine andere Ausprägung 
oder nimmt Dinge anders wahr. 

Die Synästhesie ist ein neurologi­
sches Phänomen, das bei der Wahr­
nehmung eines Sinnes einen ande­
ren Sinn anregt. Während Andere 
Formen oder Buchstaben beispiels­
weise schmecken, nehme ich Zah­
len und Buchstaben in verschiede­
nen Farben wahr. Konkret bedeutet 
das, wenn ich eine Zahl lese oder an 
sie denke, assoziiere ich diese im­

sche ich seit über 30 Jahren. Auf 
Expeditionen arbeiten wir meis­
tens mit der Hilfe von Robotern so­
wie Kamerasystemen. Für die For­
schung ist es unverzichtbar, eine 
Umgebung mit eigenen Augen zu 
sehen, doch das bemannte Tauchen 
wird seltener. In den letzten Jahren 
hatte ich Glück und machte ein paar 
Tauchgänge in 1000 Meter Tiefe. 

Bei den Tauchgängen gleite ich 
in den Bauch der Erde. Erst ist das 
Meer blau, dann wird es dunkler, 
ab rund 500 Metern Tiefe ist es voll­
ständig schwarz. In dieser Schicht 
erlebe ich einen heiligen Moment. 
Dort kommunizieren die Tiere über 
Licht. Ich habe das Gefühl, mitten in 
der Erde zu sein. An jenem Ort, wo 
die grösste Vielfalt an Lebewesen ist 
und von dem wir Menschen an sich 
ausgeschlossen sind, wir können da 
nicht leben. 

In der Tiefsee wird mir bewusst, 
dass die Erde viel, viel mehr ist als 
die von Menschen bebaute Umwelt. 
Wir müssen den Blick weiten. In der 
Forschung beschäftigen wir uns zu 
wenig mit der Vielfalt des Lebens. 
Unser Wissen kommt von wenigen 
Modellorganismen: Fruchtfliege,  
Maus und Fadenwurm. Um Leben 
zu verstehen, sollten wir auch an­
dere Organismen untersuchen, auch 
solche aus dem Meer, die wir gar 
nicht kennen. Die Erforschung der 
Erde ist erst am Anfang.

Die Zeichen der Zeit erkannt
Die Meeresbiologie hat meine Pers­
pektive verändert. Die Menschheit 
ist nicht das Zentrum der Erde, sie 
steht am Rande, beschränkt auf die 
dünne Haut der Erde. Ich möchte 
dazu beitragen, dass die Menschen 
eine dem Planeten und der Vielfalt 
des Lebens angemessenere Perspek­
tive entwickeln. In unserer letzten 

rend einer bestimmten Zeit, die man 
sich am Morgen und Abend nimmt, 
sei das für Besinnung, Exerzitien 
oder in meinem Fall Zen-Meditati­
on. Entscheidend ist aber nicht die 
Übung, sondern die Haltung, die 
sich daraus ergibt und die sich auch 
im Alltag bewähren muss.

Die grosse Verbundenheit
Auf die Übung kann ich pfeifen, 
wenn ich nur im Stillsitzen offen 
bin. Andererseits gilt auch: Fehlt 
die Übung, geht die damit verbun­
dene Haltung mit der Zeit verloren. 
Ohne ein Minimum an Meditations­

Mathematik  Yannik 
Gleichmann sagt, wes-
halb es Mathematik 
braucht, um ein Pizza-
stück richtig zu halten.

Synästhesie  Pia Ernst 
zählt Gelb und Rot 
zusammen. Denn liest 
sie Zahlen oder Buch-
staben, sieht sie Farben.

Tiefsee  Unter Wasser, 
wo kein Mensch leben 
kann, erlebt Meeres-
biologin Antje Boetius 
heilige Momente.

Meditation  Zen-Meister 
Niklaus Brantschen  
übt den vorbehaltlosen, 
wohlwollenden Blick 
auf alle Menschen.

Faszinierende 
Welt voller 
Muster und 
Formeln

Die Sieben 
trägt Lila und 
die Acht  
ist knallblau

Die letzte 
grosse Wildnis 
liegt im Bauch 
der Erde

Nach innen 
gehen und die 
Welt neu 
entdecken

grossen Wildnis sehe ich, welche 
Schäden der Mensch anrichtet. 

Als Studentin machte ich in den 
Neunzigerjahren einen Tiefseefang 
mit einem Netz. Ich zog lauter Plas­
tikmüll beraus und dachte, ich hät­
te etwas falsch gemacht. Erst viel 
später realisierten wir, dass wir Men­
schen den Planeten mit unzersetz­
baren Stoffen vermüllt haben. Die 
finden wir sogar in den eisbedeck­
ten Regionen des Meeres. 

Auch der Klimawandel verändert 
dort das Leben. Warm wird das Meer 
zwar vor allem an der Oberfläche, 

mit ihm völlig zweckfrei ist. Und 
wenn ich mir für mein Gegenüber 
viel Zeit nehme. Über die Freund­
schaft, die der griechische Philo­
soph Aristoteles ‹Philia› nennt, gibt 
es nicht nur bei ihm viel zu erfah­
ren, sondern etwa auch im Roman 
‹Die Pest› von Albert Camus, der in 
Corona-Zeiten eine Renaissance er­
lebt hat. Auch ich habe ihn letztes 
Jahr nochmal mit Gewinn gelesen.

Der freundschaftliche Blick zu­
sammen mit meiner Meditations­
praxis lässt mich hoffen, doch noch 
frei von allen Bildern zu werden, 
bevor ich sterbe. Was dabei hilft, 
ist die Einsicht, dass wir immer Ge­
fahr laufen, uns Bilder zu machen 
vom Gegenüber. Wenn man sich 
dessen bewusst ist, hat man ein in­
neres Glöcklein, das dann automa­
tisch Alarm schlägt. 

Frei werden von den Bildern
Bilder haben immer weniger Platz 
in mir, seit ich in die freundschaft­
liche Haltung gefunden habe. Denn 
sie schlägt einem Pinsel und Stift 
aus der Hand. An die Stelle von Bil­
dern tritt eine radikale Offenheit 
des völligen Nichtwissens.»
Aufgezeichnet: Christa Amstutz

heutiges Weltbild prägt, gründet 
aber im 17. Jahrhundert. Galileo  
Galilei und Isaac Newton brachten 
Physik und Mathematik zusammen 
und versuchten, die Welt mit der ma­
thematischen Sprache zu beschrei­
ben, erklären und berechnen.

Fahrplan und Prämien
Aus vielen Bereichen ist die Mathe­
matik nicht wegzudenken. Versi­
cherungen berechnen mit mathe­
matischen Modellen, wie hoch die 
Prämie ausfallen muss, um für sie 
lukrativ zu sein. Auch der Taktfahr­
plan der SBB oder die präzise Rou­

kommen, dass ich mich an Men­
schen, die mir begegnet sind, besser 
erinnere, weil ich bei einem Wie­
dersehen sofort eine bestimmte Far­
be mit ihnen in Verbindung brin­
ge – nicht nur ihre Herkunft.

Die Synästhesie hilft mir ausser­
dem bei meinen persönlichen Er­
innerungen. Meine Vergangenheit  
sehe ich innerlich auf einem Zeit­
strahl. Ob ich etwas vor fünf Jahren 
oder vor 30 Jahren erlebt habe, liegt 
auf dem Zeitstrahl an einem ganz 
anderen Punkt und somit in mei­
ner Vorstellung weiter weg. Dieser 
Zeitstrahl ist nicht gerade, sondern 
windet sich vor meinem inneren 
Auge durch die Jahrzehnte. 

Ich hätte nichts einzuwenden, 
wenn meine Synästhesie in der Mu­
sik ausgeprägter wäre. Ich liebe den 
Gesang. Als Operettensängerin sin­
ge ich jedes Jahr in verschiedenen 
Produktionen. Oft assoziiere ich mit 
den Musikstücken auch eine Farbe. 
Das hält sich aber in Grenzen. Ich 
kann mir gut vorstellen, dass die 
Musik noch intensiver erlebt wer­
den kann, wenn sie mit Hören und 
Sehen gleich zwei Sinne anregt. Das 
stelle ich mir fantastisch vor.» 
Aufgezeichnet: Nicola Mohler

praxis ist es illusorisch, im achtsa­
men Zustand zu bleiben. In diesem 
Zustand der Achtsamkeit gelingt 
es, die Dinge zusammenhängend zu 
sehen, vernetzt. Man merkt, wie al­
les miteinander verbunden ist, wie 
Leben isoliert gar nicht denkbar ist. 
Das sind Zusammenhänge, die sich 
auch mit den Erkenntnissen aus den 
Naturwissenschaften decken.

So erfährt man die Welt als Stück 
von einem selbst. Eine Welt, die ich 
selber bin, kann mir nicht gleich­
gültig sein, ich möchte Sorge für sie 
tragen. Und diese Sorge bekommt 
der gefährdeten Schöpfung gut.

Die wahre Freundschaft
Zugleich taucht man ein in einen 
grundlosen Grund, in dem es nichts 
Abschliessendes gibt, in dem die an­
deren Menschen nicht ausgelotet 
werden, sondern alles unauslotbar 
bleibt. Das sind beglückende Erfah­
rungen, ob man sie nun mystische 
Momente nennt oder nicht.

Manchmal möchte ich den Leu­
ten zurufen: Schaut genauer, schaut 
nach innen, geht nach innen, dann 
seht ihr die Welt anders. Doch zur 
offenen, aufmerksamen Haltung ge­
hört eben auch, sich von anderen 
Menschen kein Bild zu machen. Das 
ist eine grosse Herausforderung, 
denn es passiert meist ganz automa­
tisch, hat auch mit erster Sympathie 
oder Antipathie und dem richtigen 
oder falschen Moment zu tun.

Darum erfüllt mich eine neue Er­
fahrung, die im letzten Jahr immer 
intensiver wurde, mit grosser Freu­
de. Ich nenne sie freundschaftliche 
Haltung. Diese Haltung verlangt 
einen vorbehaltlosen, offenen und 
wohlwollenden Blick auf alle Men­
schen. Echte Freundschaft ist nur 
möglich, wenn ich dem anderen im­
mer alles gönne und die Begegnung 

kenne ich es nicht anders. Anderen 
Menschen fällt dies auch kaum auf. 
Höchstens, wenn ich mich mal ver­
spreche und statt Zwei die mir da­
zu assoziierte Farbe Gelb oder statt 
Rot die Zahl Fünf nenne. 

Diese Farbzuordnungen haben 
sich im Lauf der Jahre nicht verän­
dert. Ich habe sie nicht nur bei den 
Zahlen, sondern auch bei den Vo­
kalen, Wochentagen und Monats­
namen: A ist für mich blau, E gelb, 
I weiss, O schwarz und U dunkel­
braun. Das heisst nicht, dass ich, 
wenn ich lese, den Text als farbige 
Buchstaben vor mir sehe, sondern 
die Farben erscheinen vor meinem 
inneren Auge. Interessanterweise 
korrellieren die Monate meist mit 
den Nummern. So ist der Monat Ju­
ni in meiner Wahrnehmung wie die 
Zahl 6 hellblau, oder der September 
braun, wie die Zahl 9 ja auch. 

Farbige Musik wäre schön
Das spielt sich alles unbewusst ab.  
Und wenn ich anderen von meiner 
Wahrnehmung erzähle, stellt sich 
immer wieder heraus, dass auch an­
dere Menschen dieses neurologische 
Phänomen erleben. 

Eine Krankheit ist die Synästhe­
sie sicher nicht. Ich erlebe sie als 
eine Sinneserweiterung, als eine 
Erweiterung des Erlebten. Und es 
ist eine Art Begabung, die mir zum 
Beispiel hilft, wenn ich eine neue 
Sprache lerne. So merke ich, dass 
ich ein neu erlerntes Wort falsch 
ausspreche, weil es vor meinem in­
neren Auge falsch aussieht.

Die Synästhesie hilft mir auch da­
bei, mich an Dinge zu erinnern. Et­
wa wenn ich mit Menschen aus Bern 
zu tun habe, dann assoziiert dies in 
mir die Farbe Grün, da im Kanton 
Bern die Postleitzahlen alle mit ei­
ner Drei beginnen. So kann es vor­

Yannik Gleichmann, 28 

Der Mathematiker ist Doktorand an der 
Universität Basel. Er forscht im Be- 
reich der numerischen Analysis und  
beschäftigt sich mit inversen Prob- 
lemen. Erkenntnisse daraus können 
unter anderem in der Magnetreso-
nanztomographie (MRI) oder in der 
Geophysik eingesetzt werden. 

Antje Boetius, 53 

Die Direktorin des Alfred-Wegener-In
stituts sowie des Helmholtz-Zent-
rums für Polar- und Meeresforschung 
ist Professorin für Geomikrobiologie  
an der Universität Bremen. Zudem ist 
sie Gruppenleiterin am Max-Planck- 
Institut für Marine Mikrobiologie. 

Niklaus Brantschen, 83 

Der Theologe ist Mitglied des Jesuiten-
ordens und hat die Bildungsstätte  
Bad Schönbrunn als Lassalle-Haus neu 
positioniert. Er ist ordinierter Zen
meister und hat mehrere Bücher zu 
Fasten, Spiritualität, interreligiösem  
Dialog und Ethik geschrieben.

Pia Ernst, 56 

Seit 2010 ist die Zürcherin Geschäfts-
führerin des Verbandes touché.ch,  
der Schmerzpatienten berät. Die Präsi-
dentin des EVP-Frauennetzwerks  
im Kanton Zürich ist Operettensänge-
rin und hat einen Sohn. Pia Ernst  
lebt in Wetzikon im Kanton Zürich.

tensuche wären ohne Mathematik 
nicht denkbar. Natürlich ist meine 
Sicht nur eine unter vielen, doch 
es macht mir Spass zu sehen, dass 
auch Alltagserfahrungen mathema­
tisch belegt werden können.

Versucht man zum Beispiel, ein 
Pizzastück am Rand zu halten, wird 
es immer herunterknicken. Greift 
man den Rand in einer U-Form, 
bleibt das Stück stabil und waag­
recht. Das hätte schon Carl Fried­
rich Gauss voraussagen können, als 
er Anfang des 19. Jahrhunderts sein 
‹Theorema Egregium› aufstellte.»
Aufgezeichnet: Christa Amstutz

doch das bewirkt eine Veränderung 
der Nahrungskette. In unserem Tief­
seeobservatorium in der Arktis se­
hen wir schon jetzt die Folgen des 
Klimawandels. 

Wir müssen uns verdammt an­
strengen, um die Schöpfung zu be­
wahren. Das geht zwar nur lang­
sam voran, aber ich meine, dass die 
Mehrheit die Zeichen der Zeit er­
kannt hat. Ich bin froh, dazu beizu­
tragen, unsere Augen für die Schön­
heit, aber auch die Verwundbarkeit 
der Natur zu öffnen.»
Aufgezeichnet: Anouk Holthuizen

mer mit einer Farbe: die Zahl 1 ruft 
ein Winterweiss hervor, die 2 Gelb, 
die 3 Hellgrün, die 4 Orange, 5 Rot, 
6 Hellblau, 7 ein helles Lila, die 8 ist 
knallblau, 9 braun, die 10 eher grau. 

Der hellblaue Juni
Die Art der Sinneswahrnehmung 
habe ich schon, seit ich Kind war. 
Ich weiss nicht, wann dies begann, 
und habe das nie als etwas Speziel­
les empfunden. Dieser sogenannte 
andere Blick, eben bei mir mit Far­
ben, ist für mich ganz normal. 

Wie der Alltag ohne diese Far­
ben ist, weiss ich nicht. Schliesslich 

1

3

2

1  Gemüse mit fraktaler Struktur: Der Romanesco weist 
in seinem Blütenstand Selbstähnlichkeit auf. Foto: Istock

2  Die andere Perspektive verwandelt den Alltag in ein 
Kunstwerk: Ein Fischernetz in Vietnam. Foto: Gettyimages

3  Die grosse Weite: Astronomische Daten und Filmtech-
niken bilden den Orionnebel ab. Visualisierung: NASA
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Können Sie sich an den Moment er-
innern, als Sie erstmals die Erde 
vom Weltraum aus gesehen haben?
Reinhold Ewald: In den ersten Stun­
den auf dem Flug ist man recht an­
fällig für die Weltraumkrankheit. 
Wenn man die Erde da irgendwo 
hängen sieht, wird einem schnell 
schlecht. Aber mir ging es gut, und 
so habe ich doch einen Blick gewagt. 
Das Erste, was ich sah, war der Pazi­
fik, ein überwältigender Anblick, 
man kann sich daran kaum satt se­
hen. Wolken und Wasser. Aber in 
der Sojuskapsel sind die Fenster 
klein, man dreht sich, sie ist für Erd­
beobachtung nicht gut geeignet. Erst 
auf der Mir hatte ich Musse zu be­
obachten. Da muss man aber auch 
immer vorausdenken, was will ich 
sehen? Durch die Erdrotation zie­
hen die Kontinente vorbei und sind 
bald wieder verschwunden. 

Wie war der Blick von der Raum-
station aus? 
Als Astronaut ist die Zeit für Refle­
xion begrenzt. 99 Prozent der Zeit 
an Bord erfüllt man Pflichten, führt 
Experimente durch. Und ich mach­
te den Fehler, viel aus dem Fenster 
hinaus zu filmen, ich hätte mehr 
mit dem blossen Auge schauen sol­
len. Besondere Augenblicke erga­
ben sich immer dann, wenn ich die 
Kamera weglegte. Etwa beim Be­
trachten der Polarlichter, die sich oh­
nehin nicht filmen liessen.  Momen­
te wie diese haben wir Astronauten 
miteinander geteilt. Wir versammel­
ten uns am Fenster, um die Vorhän­
ge von Licht, die Atmosphärener­
scheinungen, zu betrachten. Das war 
eine einmalige Perspektive.

Es heisst, Sie haben sich Musik für 
die Erdbeobachtung mitgenommen.
Ja, das stimmt. Ich hatte damals ei- 
ne 90-minütige Kassette dabei, so 
lange dauerte eine Erdumrundung. 
Und auf diese Kassette hatte ich Mu­
sik aufgenommen, die zu den jewei­
ligen Regionen, die wir überflogen, 
passten. Mozart für Europa, Boro­
din für Asien, aber auch die kölsche 
Mundartgruppe Bläck Fööss war 
dabei. Die Musik hat mir geholfen 
abzuschalten. Was hingegen die Be­
obachtungen angeht: Noch eindrück­
licher als der Blick auf die Erde war 
der Blick ins All. 

Inwiefern?  
Die Erdblicke sind faszinierend, 
aber durch Filme und Erzählungen 
erfassbarer. Der Blick ins Weltall ist 
einmalig, völlig anders als der Nacht­
himmel, den wir von der Erde aus 
sehen, dort ist ja immer die Atmos­
phäre dazwischen. Von der Raum­
station aus aber wirkt das Weltall 
wie schwarzer Samt, durchstochen 
von leuchtenden LEDs. Die Sterne 
sind viel heller, intensiver, und man 
sieht eine viel grössere Menge. 

Was löst der Blick ins Weltall aus?
Man wird bescheiden, fühlt sich 
kleiner und konzentriert sich mehr 
auf die Dinge, die man beeinflus­
sen kann. Ich bin nicht zum grünen 
Papst geworden, begehe auch Um­
weltsünden wie Autofahren. Aber 
der Blick ins All zeigt, es gibt viel 
mehr unbewohnbaren Lebensraum 
draussen als Lebensraum hier, um 

Welt passiert, für die andere auch 
von Bedeutung ist. Noch eindrück­
licher erleben das die Mondfahrer.

Warum? 
Sieht man die Erde als blaue Mur­
mel im Weltall, kommt man zu der 
Einsicht, dass die Erde unser Raum­
schiff ist, und zwar unser bestes. 
Denn nur mit sehr grosser Mühe 
können wir eine kleine künstliche 
Umwelt um uns schaffen. Auf der 
Erde haben wir es ungleich leichter, 
wir haben bereits eine angenehme 
Atmosphäre und passende Umge­
bung für viele. 

Inwiefern hat Sie diese Erfahrung 
als Mensch und auch als Wissen-
schaftler verändert? 
Sie sprechen mit einem Rheinlän­
der, wir nehmen vieles mit Humor, 
sind bodenständig. Als Physiker ge­
rate ich auch nicht in Ekstase we­
gen eines ästhetischen Moments. 
Verändert hat sich vor allem das, 
was ich den Menschen erzähle. Seit 
meinem Flug rede ich jetzt aus Er­
fahrung und Überzeugung. Das hilft 
mir bei meiner Lehrtätigkeit und 
bei Vorträgen.

Wie lautet die häufigste Frage? 
Wie man im All auf die Toilette geht, 
das kommt meistens. Aber es gibt 
auch interessante Fragen. Ein jun­
ger Mann fragte etwa: «Haben Sie 
den Eindruck, den Weltraum ero­
bert zu haben, oder fühlten Sie sich 
dort als Gast?»

Was war Ihre Antwort? 
Das ist keine Eroberung, allenfalls 
ein Ankratzen. Wir beginnen wie 
die Polarforscher, die auch nicht al­
le Risiken minimieren konnten, als 
sie ihren Fuss auf den Kontinent 
setzten. Aber die Frage ist interes­
sant, denn wir sollten darüber nach­
denken, welchen Fussabdruck wir 
im All hinterlassen wollen. Sind wir 
so ignorant wie die Eroberer ande­
rer Kontinente in vorherigen Jahr­
hunderten, oder müssen wir behut­
sam vorgehen? Beim Mars etwa ganz 
vorsichtig schauen, ob dort Proto­
leben entstanden ist, dessen Spuren 
man zerstören könnte.

Von Juri Gagarin ist das Zitat über-
liefert, er habe Gott im Weltraum 
nicht gesehen. Mittlerweile hat sich 
herausgestellt, es handelte sich  
dabei wohl um Sowjetpropaganda. 
Wie präsent war Gott für Sie?
Also gesehen habe ich ihn auch 
nicht (lacht). Es ist ja nicht so, dass 
man einen Vorhang aufmacht, und 
dann sieht man da das Räderwerk 
und einen bärtigen Greis, der es auf­
zieht. Gottes Präsenz spüre ich un­
abhängig vom Raumflug. 

Dennoch gab es auch eine extrem 
brenzlige Situation. 
Ja, das stimmt. Am 14. Tag an Bord 
der Mir geriet eine Sauerstoffkerze 
in Brand. Man trainiert für so etwas, 
aber glaubt nicht ernsthaft, dass es 
eintritt. Es war ein Schock. Für ei­
nen Moment schien es, als müssten 
wir fliehen, die Raumstation vor­
zeitig verlassen, ohne wissenschaft­
liche Resultate. Es gelang uns aber, 
den Brand zu löschen. Da habe ich 
schon ein Stossgebet in den Him­
mel geschickt. Und als es dann gut 
ausging, haben wir auch gesagt: 
Wir danken. 

War Religion Thema auf der Mir?
Russland hatte damals über 80 Jah­
re Säkularisierung und Unterdrü­
ckung von gelebter Religion hinter 
sich. Da kann man nicht erwarten, 
dass Gott zum Gesprächsthema wird. 
Aber auf der Mir hing eine Ikone. 
Und über die hat sich zumindest nie­
mand beschwert. Interview: Cornelia 
Krause, Christa Amstutz

Reinhold Ewald, 64

Der promovierte Physiker aus Mönchen­
gladbach wurde 1990 ins deutsche  
Astronautenteam berufen. 1997 flog er 
für 19 Tage zur Weltraumstation Mir. 
Dort führte er Experimente durch, etwa 
wie sich die Schwerelosigkeit auf  
den Körper auswirkt. Nach der Rück­
kehr war er als Betriebsleiter für  
die Bodenunterstützung der Flüge von 
ESA-Astronauten zur ISS zuständig. 
Derzeit ist er Professor für Astronautik 
und Raumstationen an der Universi- 
tät Stuttgart.  
Als virtuellen Hintergrund für das Zoom- 
Interview wählte Ewald die «goldene 
Schallplatte»: ein Speichermedium mit 
Informationen für Ausserirdische,  
das die Nasa 1977 an Bord zweier Vo­
yager-Sonden ins All schickte.

den wir uns deshalb arg kümmern 
müssen. Auch biblische Bezüge kom­
men einem in den Sinn.

Zum Beispiel?
Als die Astronauten von «Apollo 8» 
den Mond umrundet hatten und die 
Erde über der Mondoberfläche auf­
ging, lasen sie aus dem Buch Gene­
sis. Ob man bibeltreu ist oder nicht, 
da stehen tolle Sätze drin. Wie Licht 
und Dunkel voneinander getrennt 
werden, oder Land und Wasser. Die­
se Beschreibungen hat man plas­
tisch vor Augen, wenn man auf die 
felsigen Küstenlinien im arabischen 
Raum zufliegt. Oder wenn man in ei- 
nem Moment Sonne im Raumschiff 
hat und in der nächsten Sekunde ist 
es stockdunkel.  

Der Glaube und die Wissenschaft, 
wie geht das für Sie zusammen?
Ich bin von der Erziehung her im 
besten Sinne rheinischer Katholik. 
Messdiener und Erstkommunion, 
das volle römisch-katholische Pro­
gramm. Es gab eine Phase in mei­
nem Leben, da musste ich für mich 
Schöpfungsgeschichte und Physik 
miteinander versöhnen. Ich war 
schon sehr erleichtert, als Papst Jo­
hannes Paul II. Galileo Galilei reha­
bilitierte. In Köln hielt er 1980 eine 
Ansprache vor Wissenschaftlern, 
da war ich dabei. Irgendwann hat 

man dann Kinder und muss sich 
fragen, wie man ihnen den Glauben 
vermittelt, wohinter man als Vater 
steht. Ich bin der Kirche hier ver­
bunden, vor allem auf karitativer 
Ebene. Und ich war und bin auch in 
der ein oder anderen kirchlichen 
Organisation aktiv. Zur Institution 
halte ich kritische Distanz, insbe­
sondere bis die Frage des Umgangs 
mit den Missbrauchsbeschuldigun­
gen geklärt ist. 

Die Bewahrung der Schöpfung wird 
für viele Astronauten zu einem 
wichtigen Thema. Alexander Gerst 
etwa dokumentierte vor zwei Jah-
ren eindrücklich die Schäden, die 
der Klimawandel anrichtet. Er-
kennt man die Dringlichkeit aus 
der Distanz besser? 
Ja, dieses Anliegen haben alle Ast­
ronauten gemeinsam. Die 90-minü­
tige Umrundung zeigt, die Erde ist 
zwar gross und die Atmosphäre  
voluminös, aber nicht unbegrenzt. 
Auch weiträumige Zusammenhän­
ge werden sichtbar. Meeresströmun­
gen, die man eine halbe Stunde lang 
beim Überfliegen des Pazifiks beob­
achten kann. Oder Sahara-Sand, der 
quer über den Atlantik nach Ameri­
ka geweht wird. Man sieht, wie sich 
die unterschiedlichen Wettergesche­
hen gegenseitig beeinflussen, dass 
das, was auf der einen Seite der 

«Das Weltall wirkt wie Samt 
durchstochen von LEDs»
Raumfahrt  Die Distanz zur Erde bringt neue Erkenntnisse, was die Erde und das Universum betrifft. 
Der deutsche Astronaut Reinhold Ewald spricht im Interview über den menschlichen Fussabdruck  
im All, biblische Momente auf seinem Flug zur Raumstation Mir und die Welt als das beste Raumschiff.

Schwebte von 1986 bis zum kontrollierten Absturz 2001 
im All: Die russische Raumfahrtstation Mir. Foto: NASA

�   Foto: Mark Ehlers
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Sie haben 14 Patenschaften für die 
Hoch- und Tiefdruckgebiete im Jahr 
2021 gekauft. Sie, das ist die Kam-
pagne #wetterberichtigung. Ihr 
Ziel ist es, dass auf der Wetterkarte 
nicht nur alemannische oder latei
nische Namen wie Petra und Lothar 
erscheinen, sondern auch interna-
tionale Namen wie Erhan, Flaviu, 
Chana und Dragica.

Debatte erwünscht
Hinter der Kampagne stecken die 
Neuen Schweizer Medienmache-
rInnen (NCHM) sowie die Pendants 
aus Deutschland und Österreich. 
Mit der Aktion wollen sie zeigen, 
dass die Gesellschaft vielfältig ist. 
«Die Tief- und Hochdruckgebiete 
wandern in die Schweiz ein, so wie 
viele Millionen Menschen das auch 
seit Jahrhunderten tun», sagt Sara 
Winter Sayilir, Co-Vorsitzende vom 
Verein NCHM, gegenüber SRF.

Seit 1954 vergibt das Institut für 
Meterologie der Freien Universität 
Berlin die Namenspatente für die 
Wetterkarte. Wer ein Patent kauft, 

kann einen Namen bestimmen. Ein 
Hochdruckgebiet kostet 360 Euro, 
ein Tiefdruckgebiet 240 Euro. Die-
ses Jahr haben die Tiefdruckgebiete 
männliche Namen, die Hochdruck-
gebiete weibliche. 

Das Wetter sei der ideale Ein
stiegspunkt, um eine Debatte über 
die Diversität der Gesellschaft zu 
starten, findet Sara Winter Sayilir: 
«Das Wetter betrifft uns alle und ge-
hört uns allen.» Nicola Mohler

Sie kapern das Wetter 
und sorgen für Wirbel
Migration  Statt Lothar und Petra sollen zukünftig 
Wetterhochs und -tiefs auch Ahmet oder Chana 
heissen. Ein Verein hat Namenspatente erworben.

Es scheint ein wenig paradox: Das 
neue Corona-Virus tötet Menschen, 
aber Abdankungsfeiern gibt es we-
niger. «Ich habe den Eindruck, dass 
die Zahl der Beerdigungen seit dem 
vergangenen Frühling zurückge-
gangen ist», sagt Daniel Hubacher, 
Pfarrer in der Stadtberner Kirchge-
meinde Nydegg. Während des Lock
down 2020 habe es wochenlang kei

ne einzige Beerdigung gegeben. Ein 
Grund dafür sei wohl auch ein Kom-
munikationsproblem gewesen, sagt 
Hubacher: «Viele haben angenom-
men, dass das Versammlungsverbot 
auch für Abdankungsfeiern gelte.» 
Abgesehen davon habe die aktuelle 
Situation auch einen bereits zuvor 
bestehenden Trend verstärkt: den 
zur Reduktion und Einfachheit, zu 

einer Beerdigung lediglich auf dem 
Friedhof, am Grab.

Bitte die «Corona-Variante»
Der Pfarrer schätzt, dass das sogar 
vermehrt Kirchenferne ansprechen 
könnte: Ohne Gottesdienst, Musik 
und Gesang falle es wohl leichter, 
die Beerdigung kirchlich vorzuneh-
men. «Eine Kollegin in Worb erhielt 

im vergangenen Sommer Anfragen, 
ob sie weiterhin die ‹Corona-Varian-
te› anbieten könne.» 

Doch insgesamt empfindet der 
Berner Seelsorger das Abspecken 
des  traditionellen Abschiedszere
moniells als Verlust. «Für den Pro-
zess des Abschieds bedaure ich es, 
wenn der Kreis eingeschränkt und 
die Formen reduziert werden. In ei-
ner halben Stunde am Grab habe ich 
weniger Gestaltungsmöglichkeiten, 
um der Trauer und der Hoffnung 
Raum zu geben.» 

Dass weniger Leute kommen dür
fen und das gesamte Ritual verkürzt 
ist, bedauert auch der Bestatter Do-
minic Zürcher vom Bestattungs-
dienst Thomas Rubin AG in Thun. 
Er ist überzeugt: «Für den Trauer-
prozess ist es wichtig, dass jene teil-
nehmen können, die das wollen.» 
Auch die Maskentragpflicht empfin
det er bei der Trauerverarbeitung 
hinderlich. Mit der Gesichtsverhül-
lung gehe ein wichtiger Teil des Ab-
schieds verloren. Im Übrigen bestä-
tigt er die Beobachtung von Daniel 
Hubacher, dass viele Leute mit der 
Abdankung warten würden, «bis das 
Ganze vorbei ist». Oft werde einfach 
eine Kremation oder Beisetzung ge-
macht und die Abdankung auf spä-
ter verschoben – oder dann gleich 
darauf verzichtet.

Trend zum Verkleinern
In Langnau im Emmental hingegen 
scheint das nicht der Fall zu sein. 
Die Zahl der Abdankungsfeiern sei 
in den letzten Monaten nicht an-
ders gewesen als während der letz-
ten 30 Jahre, sagt Pfarrerin Kathrin 
van Zwieten im Namen des Pfarr-
teams der reformierten Kirche. Es 
sei im Moment aber noch reichlich 
früh, jetzt schon Trends auszuma-
chen oder Schlüsse zu ziehen.

Immerhin stellt auch das Lang
nauer Team einen gewissen Trend 
zur Privatisierung der Trauerfeiern 
fest. Sie fänden vermehrt im engen 
Familienkreis statt, sei es aus Vor-
sicht oder in Einklang mit den Be-
stimmungen zur Corona-Situation, 
sagt van Zwieten. «Grundsätzlich 
begegnen wir Trauerfamilien aber 

Die grosse Trauer  
im kleinen Kreis
Beisetzungen  Wegen der Corona-Pandemie gibt es zurzeit weniger Abdan
kungsfeiern. Damit falle ein wichtiger Teil des Trauerprozesses weg, sagen 
Pfarrer und Bestatter. Aber es bereite auch den Weg für neue Formen.

immer individuell und bedürfnis-
orientiert, Trends hin oder her.» 
Das würde ohne Corona ebenso lau-
fen. Und auch in Zukunft soll ge-
pflegt werden, was bisher schon 
wichtig war: «Wachsam bleiben, na
he bei Gott und den Menschen.»

Nur die zweitbeste Lösung
Letzteres bekräftigt auch Daniel 
Hubacher: «Die Situation nimmt uns 
noch mehr in die Pflicht, die Bezie-
hung zu den Angehörigen, die seel-
sorgerliche Begleitung weiter zu 
pflegen.» Es zwinge die Pfarrperso-
nen zudem zu prüfen, warum sie 
welche Elemente der Feiern für un-
verzichtbar halten: «Vielleicht hal-
ten wir ja an Elementen fest, die für 
die Betroffenen gar nicht so wichtig 
sind», so der Berner Pfarrer.  

Für künftige Rituale zum kollek-
tiven Erinnern könnten die Kirchen 
durchaus erwägen, das bisher Ge-
wohnte durch geeignete Angebote 
zu erweitern, sagt Daniel Hubacher 
weiter. Oder auch, die Friedhöfe in 
neue Formen vermehrt einzubezie-
hen. Trotz der Optionen fehlt dem 
Pfarrer jedoch der gemeinschaftli-
che Teil: «Es ist für mich wie die Vi-
deokonferenzen: eben doch nur die 
zweitbeste Lösung.» Marius Schären

Es sollten alle teilnehmen können, die wollen, meint ein Bestatter zu Trauerfeiern.�   Foto: Keystone

«Die Situation 
verpflichtet uns 
noch mehr,  
die seelsorgerliche 
Begleitung  
weiter zu pflegen.»

Daniel Hubacher 
Pfarrer Nydegg-Kirche in Bern

�   Karte: www.wetterberichtigung.org

Läden mit Waren, die zum «nicht 
täglichen Bedarf» zählen, sind  
geschlossen. Veranstaltungen mit 
Publikum sind teils schon mona
telang verboten – seien es Sportan-
lässe, Konzerte, Theater oder öf-
fentliche Vorträge. Restaurants, 
Discos, Clubs, Tanzlokale, Mu- 
seen, Kinos, Casinos, botanische 
Gärten, Zoos, Wellnesseinrich
tungen, Aquaparks: alles zu. Alles 
Institutionen und Unternehmen, 
die vom anwesenden Publikum le-
ben. Kommen auf Dauer keine 
Menschen, sind diese Betriebe tot.

Steuergelder fliessen sicher
Die schweizweit geltende Regelung 
hat Ausnahmen: In Kirchen dür- 
fen sich nach wie vor bis zu 50 Men
schen gleichzeitig versammeln.  
Erlaubt sind auch Parlaments- und 
Gemeindeversammlungen, po
litische Demonstrationen, Unter
schriftensammlungen und  
Veranstaltungen zur politischen 

Meinungsbildung, Präsenzunter-
richt bis zur Gymnasial- und Be
rufsschulstufe. Notabene alles Men
schenansammlungen, bei denen  
die verantwortlichen Organisatio-
nen nicht existenziell angewie- 
sen sind auf Personenpräsenz. Müss
te eine Zeit lang darauf verzichtet 
werden, würden sie gut über die 
Runden kommen. Die Steuergelder 
fliessen weiter. Ja, die Ausnah- 
men müssen allesamt Schutzkonzep-
te vorweisen. Und völlig klar, es 
gibt gute Gründe, derzeit möglichst 
streng zu sein und Kontaktmög-
lichkeiten maximal zu reduzieren.

Ungleicher Respekt
Die aktuelle Regelung ist unter Be-
rücksichtigung sämtlicher Ar
gumente jedoch seltsam und höchst 
ungerecht. Wieso kann eine Kir-
che 50 Menschen zum Gottesdienst 
begrüssen, ein Kleintheater aber 
nicht mal fünf zu einer Kurzvorstel
lung? Das stösst auch kirchlichen 

Exponenten auf. Auf dem Portal 
ref.ch wird Nicolas Mori, Sprecher 
der reformierten Zürcher Lan
deskirche, damit zitiert, dass er die 
Erlaubnis für Gottesdienste  
schon fast «exotisch» finde. Und die 
Kirchgemeinde Frieden verzich- 
tet freiwillig auf Gottesdienste, weil 
sie diese zurzeit «nicht angemes-
sen» findet, wie Pfarrer Christian 
Walti gegenüber ref.ch sagt.
Kirchgemeinden können und müs-
sen also selbst entscheiden. Die 
Berner Landeskirche unterstützt sie 
mit einer 61-seitigen Hilfestel- 
lung. Die Evangelisch-reformierte 
Kirche Schweiz stellt ein Muster-
schutzkonzept zur Verfügung. Und 
zeigt sich zugleich dankbar für  
die Ausnahmeregelung: Sie wider-
spiegle «den Respekt der Landes
regierung vor der geistlichen Ver-
sorgung der Menschen». Wo ist 
aber der Respekt vor der kulturellen 
Versorgung? Diese stärkt übri- 
gens auch das Immunsystem – ne-
ben der Gerechtigkeit ein weite- 
res Argument für eine Lockerung 
auch in diesem Bereich.

Bericht:  reformiert.info/pandemie 

Unverständliche 
Vorzugsbehandlung
Corona  Bis zu 50 Menschen dürfen sich zu 
religiösen Feiern in Innenräumen versammeln. 
Theater dürfen nichts. Das ist ungerecht.

Kommentar

Marius Schären  
«reformiert.»-Redaktor 
in Bern
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In Partnerschaft mit 

Auf diesem Spitalschiff 
geschehen Wunder!

Ein Geschenk für die Zukunft: Ihr Testament verändert Leben
Gerne stehe ich Ihnen für eine unverbindliche Beratung zur Seite.
Martin Humm, lic. iur.
Kontaktperson für Legate, Mercy Ships
031 812 40 31 / martin.humm@mercyships.ch

Mercy Ships hat es sich zur Aufgabe gemacht, jenen Menschen in Westafrika 
kostenlose chirurgische Versorgung zu ermöglichen, die sonst keinen Zugang 
dazu haben.

5 Milliarden Menschen haben keinen oder nur 
ungenügenden Zugang zu einer allgemeinen 
chirurgischen Versorgung. 
Konkret: ein Grossteil der Weltbevölkerung 
verfügt nicht über die finanziellen Mittel, um 
ein Spital aufsuchen zu können oder lebt zu 
weit davon entfernt. Darüber hinaus fehlt es 
in den ärmsten Ländern der Welt oft an der 
notwendigen Ausrüstung.
Durch Chirurgie Leben verändern
Mercy Ships wurde 1978 in Lausanne gegründet: 
Die auf dem christlichen Glauben basierende 
medizinisch-humanitäre Organisation hilft 
Lücken in den lokalen Gesundheitssystemen 
zu schliessen, indem sie den Ärmsten in Afrika 
mit Spitalschiffen Zugang zu spezifischer 
medizinischer Versorgung ermöglicht.
Zusätzlich bietet Mercy Ships kostenlose Aus- 
und Weiterbildungen an, um die einheimischen 
Gesundheitsfachleute für ihren Dienst besser 
auszurüsten. Seit der Gründung wurden über 
105’000 chirurgische Eingriffe durchgeführt! 
Kinder, die an Klumpfüssen oder gebogenen 
Beinen leiden, können endlich laufen. Lippen-
Gaumen-Spalten werden operiert. Blinde 
sehen wieder, dank einer Kataraktoperation. 
Menschen werden von Tumoren befreit, die 
über die Jahre riesig gewachsen sind...

An Bord eines Spitalschiffs schenken über 400 
ehrenamtliche Mitarbeitende jeden Alters und 
aus allen Berufen den Patienten ihre Zeit und 
ihr Können. Andere wiederum leisten einen 
Beitrag von zu Hause aus und unterstützen 
Mercy Ships mit Spenden oder Legaten.
Ein Vermächtnis für künftige Generationen
Mercy Ships richtet jetzt den Blick in die Zukunft. 
Die Hilfsorganisation wird seine Einsatz- kraft 
in Afrika bald mehr als verdoppeln: 2021 wird 
Mercy Ships das neu gebaute Spitalschiff, 
die Global Mercy, in Betrieb nehmen. Das 
Schiff wird in afrikanischen Ländern die 
Rahmenbedingungen für eine sichere und 
hygienisch einwandfreie Chirurgie schaffen. 
In den 50 Jahren erwarteter Lebensdauer 
des Schiffes werden schätzungsweise mehr 
als 150’000 Menschenleben allein durch die 
Operationen an Bord verändert werden.
Helfen Sie uns, gemeinsam in die Zukunft zu 
blicken: jeder von uns kann heute mit einer 
Spende oder in der Zukunft mit einem Legat 
einen Beitrag leisten und den Bedürftigsten in 
Afrika Hoffnung und Heilung schenken.

Für weitergehende Informationen 
www.mercyships.ch
www.mercyships.ch/legate
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 Von Adam bis Zipparo 

Wie linderte David die Depressionen von 
König Saul? War Maria Magdalena die  
Geliebte von Jesus? «reformiert.» stellt  
biblische Gestalten vor.

Die Tochter eines reichen Herden­
besitzers aus Mesopotamien  
trifft am Brunnen den Diener Elie­
ser. Dieser sucht im Auftrag  
des Hebräers Abraham für dessen 
Sohn Isaak eine Braut. Rebekka 
tränkt am Brunnen ihre Tiere und 
bietet Elieser Wasser an. «Auch 
für deine Kamele will ich schöpfen, 
bis sie genug getrunken haben», 
lesen wir in Genesis 24. Es kommt 
zur Eheschliessung zwischen  
Rebekka und Isaak, ohne dass sich 
die beiden kennen.

20 Jahre später bringt Rebekka 
nach langen Jahren der Unfrucht­
barkeit Zwillinge auf die Welt:  
Jakob und Esau. «Zwei Völker sind 
in deinem Schoss. Der eine Stamm 
wird den anderen überwältigen, 

 Von Adam bis Zippora 

Rebekka
und der Ältere wird dem Jüngeren 
dienen», prophezeit Gott Re­
bekka. Während der Erstgeborene 
Jäger und der Liebling seines  
Vaters wird, ist Jakob ein Mutter­
sohn. Für ihn kämpft Rebek- 
ka; sie arrangiert, dass Isaak statt 
seines älteren Sohns Esau den  
zweitgeborenen Jakob segnet. Hier- 
zu denkt sich Rebekka eine List 
aus: Sie zieht Jakob Kleider von 
Esau über und deckt seine Haut­
stellen mit dem Fell von erlegten 
Steinböcklein. So glaubt der  
erblindete Vater Isaak, den behaar­
ten Esau vor sich zu haben, als  
er Jakob berührt und segnet. Da­
mit ist es der tatkräftigen Rebek­
ka gelungen, die Geschichte des 
künftigen Volkes Israel mitzu­
bestimmen. Nicola Mohler

�   Cartoon: Heiner Schubert

senden Bauerngut in Südspanien 
nur Bäume, die trockenes und heis-
ses Klima vertragen, so Pinie, Zyp-
resse, Eukalyptus, Pistazie und den 
Johannisbrotbaum. Unlängst hat Eli-
sabeth Kläy auch die Atlaszeder ent-
deckt, jenen grossen und ausladen-
den, leicht bläulichen Nadelbaum, 
den man in der Schweiz oft auch in 
alten Gärten sieht. «Ein wunderba-
rer Baum», sagt sie.

Es begann vor rund 40 Jahren 
mit dem Wunsch des promovierten 
Agronomie-Ingenieurs Rudolf Kläy, 
gemeinsam mit Frau und Kindern 
an einem Aufforstungsprojekt ir-
gendwo in der weiten Welt teilzu-
nehmen. Von der Mitwirkung bei 
einem Projekt in Burma sah die Fa-
milie ab; zu unwegsam war die Re-
gion. Als sich etwas später per Zufall 
die Gelegenheit ergab, in Südspani-
en einen Hof zu kaufen, griffen die 
Kläys zu und verlegten ihren Wohn-
sitz mit Kind und Kegel nach Süd-
spanien, um hier eine private Auf-
forstung zu verwirklichen.

Der Wert des Wassers
«Das Haus war nicht viel mehr als 
eine Ruine, aber in einer Gegend, 
wo es nur dreimal jährlich regnet, 
kann man das in Kauf nehmen», er-
zählt Elisabeth Kläy. Nach und nach 
wurde das Haus saniert, und die Fa-
milie erwarb eine eigene Quelle als 
Ergänzung zum Wasser, das ihr aus 
der Gemeindequelle zustand. In sol-
chen trockenen Regionen lernt man, 
den Wert des Wassers besonders zu 
schätzen und auch, mit diesem Gut 
sorgsam umzugehen.

Elisabeth Kläy ist schon seit ei-
niger Zeit verwitwet und führt das 
Lebenswerk ihres Mannes beharr-
lich weiter, Baum für Baum, Winter 
für Winter. So lange sie kann. Ei-
gentlich würde sie gerne wieder 
ganz nach Spanien ziehen. «Ich bin 
noch unschlüssig», sagt sie. Aber 
klar ist für sie schon jetzt: Die Atlas-
zeder, die sie bei ihrem Aufenthalt 
im Frühjahr 2020 in einem gros-
sen Topf auf dem Hof zurückgelas-
sen hat, die muss noch in den Bo-
den. Unbedingt. Hans Herrmann

«Ich will der Erde 
Liebe schenken»
Umwelt  Die Bernerin Elisabeth Kläy pflanzt Bäume. In Südspanien auf dem 
familieneigenen Bauernhof, wo sie sich immer im Winter aufhält. Ihr 
Wunsch ist, dass in der trockensten Zone Europas wieder Wald wächst.

Die Teilzeit-Spanierin Elisabeth Kläy im Berner Schnee.�   Foto: Annette Boutellier

Es sieht nicht nach Dauerhaftigkeit 
aus. Im Wohnzimmer in Bern ist 
nur das Nötigste vorhanden. Domi-
niert wird die Szenerie von einem 
Alphorn, das halb aus dem Futteral 
schaut. In der Wohnung könne sie 
natürlich nicht spielen, sagt Elisa-
beth Kläy. Hierzu gehe sie hinaus 
aufs Land. Und in Spanien auf dem 
familieneigenen Hof, da spiele sie 
ebenfalls, der Nachbar habe nichts 
dagegen. «Ich habe ihm mal gesagt, 
dass dies die Wildschweine vertrei-
be.» Sie lacht. «Leider ist gerade das 
Gegenteil der Fall, sie werden von 
den Klängen angelockt.»

Im Herzen ist die lebhafte ältere 
Bernerin in Südspanien zu Hause. 
Da, wo sie ab 1983 während zehn 
Jahren mit ihrem Mann und den 

drei Kindern lebte, als Auswande-
rerfamilie auf einem eigenen Hof 
in der trockensten Region Europas. 
Zwar wohnt Elisabeth Kläy nun wie-
der in Bern. Jeden Januar kehrt sie 
aber für drei Monate auf das Anwe-
sen zurück, das zum Dorf Nijar na-
he der Mittelmeerküste gehört.

Blütenduft im Februar
Elisabeth Kläy zeigt ein Foto. Da
rauf ist das Bauernhaus zu sehen, 
weiss, mit dem nur für diese Region 
typischen Flachdach. Rund um das 
Haus blühen zartrosa die grazilen 
Mandelbäume. «Wie das zur Blü
tezeit im Februar jeweils duftet», 
schwärmt sie. Diesen Winter bleibt 
sie in Bern, wegen der Corona-Situa
tion. Dafür kann sie vielleicht im 

Oktober wieder reisen – und dann 
gleich bis März 2022 bleiben, ein 
halbes Jahr an einem Stück.

Was sie dort tut, auf dem Hof, zu 
dem während ihrer Abwesenheit je-
weils ein pensionierter Bekannter 
schaut? Sie pflanzt Bäume auf ihrem 
Grundstück, auf dass dort einmal 
ein Wald wachse. Bereits sind auf 
den Fotos erste Ansätze zu sehen. 
Junge Bäume spriessen und bilden 
einen lichten mediterranen Hain. Es 
sollen aber noch mehr werden. Deut-

lich mehr. Warum? «Weil Wald gut 
ist für das Klima, für den Wasser-
haushalt, und das ganz besonders 
in den ariden, also trockenen Klima-
zonen», erklärt Elisabeth Kläy. Ihr 
Motto laute: «Der Erde Liebe schen-
ken.» Diese liebevolle Hinwendung 
zur Schöpfung wurzelt bei ihr auch 
im christlichen Glauben. Sie lese in 
der Bibel und bete, sei Christin oh-
ne Kirchgang, erklärt sie.

Mit Bedacht pflanzte die Familie 
auf ihrem knapp 40 Hektar umfas-

Elisabeth Kläy, 74

Die gelernte Schneiderin stammt aus 
einer bernjurassischen Täuferfamilie. 
Nach und nach löste sie sich aus dem 
täuferischen Umfeld. Dem Glauben  
ist sie jedoch treu geblieben. Auf dem 
Hof in Südspanien trug Elisabeth  
Kläy zum Familieneinkommen bei, in-
dem sie Biogemüse aus ihrem Gar- 
ten am Markt im Dorf Nijar verkaufte.

«Unser Haus war 
anfänglich nicht 
viel mehr als eine 
Ruine.»

Elisabeth Kläy 
Rentnerin und Baumpflanzerin

 Kindermund 

Motorrad
vs. Velo
vs. Wanderer 
vs. Wildnis
Von Tim Krohn

«Was wünschst du dir zum Ge­
burtstag?», fragte Bigna auch die­
ses Jahr. «Von dir eine Zeich­
nung», sagte ich, «am liebsten ei- 
nen Vogel.» Bigna zeichnet noch 
wunderbar eigenwillige Vögel mit 
dicken Schnäbeln und Flügeln  
wie Wegwerfgabeln. Bald kommt 
sie in die Schule und wird wie  
alle nur noch ein V aufs Papier ma­
len. «Schön, die bekommst du», 
versprach sie, «aber sonst?» «Sonst 
brauche ich nichts, ich bin ganz 
glücklich.»

«Du musst dir etwas wünschen. 
Ich weiss nämlich, was Renata dir 
schenkt.» Ich lachte. «Dann muss 
ich mir ja nichts mehr wünschen.» 
«Doch», rief Bigna und zappelte 
vor Aufregung, «weil ich doch kein 
Geheimnis für mich behalten 
kann, und wenn du es errätst, kann 
ich einfach sagen: ‹erraten!›,  
und habe mich trotzdem nicht  
verplappert.»

«Na schön, wie wärs mit einem 
Motorrad?» «Motorräder gehören 
verboten», erklärte sie streng, 
«Motorräder stinken und machen 
Krach, und im Sommer ist 
dauernd der Pass gesperrt, weil 
wieder eines in ein Auto knallt. 
Aber sag doch einmal ‹Velo›.»

Ich lachte. «Nein, ‹Velo› sage ich 
bestimmt nicht, das ist mir im  
Gebirge viel zu anstrengend.» Big­
na liess ein kleines, vergnügtes 
Quieken hören. «Dann sag doch 
‹E-Bike›.» «E-Bike?». Ich war  
ehrlich überrascht. Bigna applau­
dierte: «Erraten!» «Ich will aber 
kein E-Bike. Auf der Strasse ist es 
mir zu gefährlich, und auf den 
Wanderwegen erschrecke ich die 
Fussgänger.» «Nein, tust du  
nicht, weil es nämlich eine mords­
laute Glocke hat.» «Mit einer 
mordslauten Glocke soll ich durch 
den Nationalpark fahren?» «Rui- 
natuot», schimpfte sie, «Miesepe­
ter! Dann fahr eben langsam.» 
«Dann kann ich ebenso gut laufen.» 
«Nicht mit mir hinten drauf.» 

«Ach so, Du willst das E-Bike!» 
«Wir wollen das E-Bike», präzisier­
te sie. «Weil wir dann zusammen 
Pilze sammeln können. Ich weiss, 
wo sie sind, und du fährst uns 
hin.» «Die Pilze wachsen aber nicht 
am Weg.» «Dann fahren wir  
runter vom Weg.» «Und stürzen 
ins Tobel?» «Ruinatuot, ruina- 
tuot, ruinatuot», zeterte sie, «zum 
Glück hat Renata das Velo schon 
gekauft.» «Zu wessen Glück?», 
fragte ich. «Ruinatuot!»

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring
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Selbstbestimmt unterwegs.  
Mit Hilfe Ihrer Spende:  
PK 90-1170-7. szblind.ch

Wir Blinden  
sehen anders,  
z. B. mit der Nase.

1.

!

Name                                                      Vorname

Strasse/Nr.

PLZ/Ort

E-Mail                                                                                            Geburtsdatum

                                                               Unterschrift                         q59/bbkc

Ja, bitte liefern Sie mir folgende Startausgaben und monatlich eine weitere
Ausgabe aus der jeweiligen Sammlung unverbindlich zur Ansicht. Ich habe immer
ein 14-tägiges Rückgaberecht! (Lieferung zzgl. Fr. 4.95 Versandkostenanteil - Porto, Verpackung, Versicherung)

Es gelten unsere Datenschutzerklärungen
und unsere AGB. Diese finden Sie auf
www.srh-ltd.ch!

Bestellschein

π1.  ___ x  20-Franken-Silbermünze „Roger Federer“
                  für nur Fr. 30.-! (Nur 1x pro Kunde bestellbar!)

π2.  ___ x  Gedenkprägung mit Kaltemaille-Farbauflage
                    „20. Grand-Slam-Titel“ für nur Fr. 10.-!

π3.  ___ x  Silberausgabe „Vitznau-Rigi-Bahn“ für nur Fr. 14.90
                  statt Fr. 59.90! (Nur 1x pro Kunde bestellbar!)

2.

3.

Bitte Adresse eintragen und einsenden an:

Sir Rowland Hill AG
Hardhofstrasse 15 · 8424 Embrach ZH
oder per Fax: 044 - 865 70 85 · E-Mail: service@srh-ltd.ch

!

Die 20-Franken-Gedenkmünze in Silber 

„Roger Federer“!
 Offizielle Schweizer Silbermünze (835/1000)!
 Jetzt zum offiziellen Ausgabepreis der
     Swissmint bestellen!
 Erstmals in der Geschichte der Schweiz
     wird eine noch lebende Persönlichkeit auf
     einer 20-Franken-Gedenkmünze gezeigt:
     Roger Federer!

Die Farb-Gedenkprägung zum
20. Grand-Slam-Titel Roger Federer!

Ø 30 mm

Silber!

Ausgabepreis:

Fr. 30.-  
Ø 33 mm

Auch bestellbar unter:

http://bahn.srh-direct.ch

  Schweizer Gedenkprägung mit Kaltemaille-
      Farbauflage zum 20. Grand-Slam-
      Titel von Roger Federer
      für nur Fr. 10.-!

  Limitierte Auflage:
      nur 5.000 Stück!

nur

Fr. 10.-  

Die erste Bergbahn Europas
„150 Jahre Vitznau-Rigi-Bahn“

in 999/1000 Feinsilber!

 Die erste Bergbahn Europas „Vitznau-
     Rigi-Bahn“ jetzt auf einer Silber-
     prägung (1/4-Silberunze = 7,78 g)!
 Feinstes Silber der Welt: 
     999/1000 Feinsilber, Ø 26 mm!
 Höchste Münz-Prägequalität:
     Polierte Platte!
 Streng limitierte Auflage:
     weltweit nur 5.000 Stück!

999/1000
Feinsilber!

Fr. 14.90
statt Fr. 59.90
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REISEBEGLEITUNG: 
ADRIAN ACKERMANN-KUONEN

www.kultour.ch
052 235 10 00  

11. – 20. JUNI 2021

Irland & Nordirland

Hansestädte
REISEBEGLEITUNG: 

PFR. URS & ELSBETH 
ZIMMERMANN

18. – 25. JUNI 2021

REISEBEGLEITUNG: 
PFR. DR. MATTHIAS INNIGER

Österreich
7. – 13. AUGUST 2021

DEUTSCHLANDS PRACHTVOLLE

ERLEBNISREISE

Österreich
GENUSS & KULTUR IN

JETZT 
SORGENFREI 

BUCHEN

Programme und Anmeldung
www.refbejuso.ch/bildungsangebote,  
kursadministration@refbejuso.ch
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Altenbergstrasse 66, 3013 Bern,  
Telefon 031 340 24 24

Änderungen aus  

aktuellem Anlass  

vorbehalten.

Kurse und 
Weiterbildung

Lernen vor Ort: «Lichtblicke»  
Erwachsenenbildung
Regionale Erwachsenenbildung von 5 Kirch-
gemeinden kennenlernen
11.03.2021, 19.00 – 21.00 Uhr
Kirchgemeindehaus Utzenstorf
Anmeldeschluss: 25.02.2021

In der Kirchgemeinde Projekte 
durchführen
Projektmanagement in Theorie und Praxis
25.03., 22.04. + 10.06.2021, 18.30 – 20.00 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Anmeldeschluss: 04.03.2021

Spiritualitäten des Pilgerns
Eine Tagung im Kloster Kappel am Albis
Wie ist eine «Spiritualität des Pilgerns» zu ver-
stehen und gibt es konfessionelle Unterschiede? 
16.04.2021, 08.30 – ca. 17.00 Uhr
Kloster Kappel a. Albis
Weitere Informationen und Anmeldung:  
jakobspilger.ch

Balance von Nähe und Distanz
Besuchsdienstmodul C
21.04.2021, 13.30 – 17.00 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Anmeldeschluss: 06.04.2021

Kirchgemeinderatspräsident/in 
werden
Vorbereitung aufs Kirchgemeinderatspräsidium 
oder für neuere Präsidentinnen / Präsidenten
28.04., 19.05., 02.06.2021
Jeweils 18.00 – 21.00 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Anmeldeschluss: 08.04.2021

Mut zum Besuchen – Einführung in 
den Besuchs- oder Begleitdienst
Besuchsdienstmodul A
Verschoben auf den 07.05.2021
13.30 – 17.30 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Anmeldeschluss: 21.04.2021

 
 
 
 
 
 
Ist es Zeit, beruflich nochmal etwas anderes zu wagen? Lust, mit 
Menschen unterwegs zu sein und Fragen über Gott und die Welt 
zu stellen? Interesse, reformierte Pfarrerin, reformierter Pfarrer zu 
werden?  
Die Reformierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn führen zusammen 
mit der Theologischen Fakultät der Universität Bern ein Ausbil-
dungsprogramm für Akademikerinnen und Akademiker mit univer-
sitärem Masterabschluss und Berufserfahrung durch. Auch PH- 
und FH-Abschlüsse auf Masterstufe werden auf ihre Äquivalenz hin 
überprüft. 
 

ITHAKA Pfarramt 
Intensivstudium Theologie  
für Akademikerinnen und Akademiker  
mit Berufsziel Pfarramt 
Vollstudium und Lernvikariat dauern zusammen vier Jahre. Ein Teil-
zeitstudium ist möglich. Der Einstieg ins Studium steht bis zum 55. 
Altersjahr offen. Das Studium wird jedes Jahr angeboten, ein Be-
ginn im Herbstsemester empfiehlt sich. Wer im Herbstsemester 
2021 beginnen möchte, kann sich bis zum 31. Januar 2021 bewer-
ben.  
 
Informationen/ Anmeldeunterlagen:  
www.kopta.unibe.ch/studium/ithaka 
 
Auskunft über das Ausbildungsprogramm geben gerne Pfrn. Mar-
tina Schwarz, martina.schwarz@theol.unibe.ch, 031 631 35 66 so-
wie zum Studium an der Universität Prof. Dr. Stefan Münger, ste-
fan.muenger@theol.unibe.ch, 031 631 80 63. 

Ihre Spende 
in guten Händen.
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Spirited - vom 
wahren Geist 
des Cocktails

 Tipps 

Der Prophet Jeremia� Foto: shutterstock Eugen Drewermann� Foto: SRF

«Sternstunde» mit Eugen 
Drewermann 
Der 80-Jährige schaut als Kirchen-
kritiker und ehemaliger Priester 
auf ein bewegtes Leben zurück. In 
einem berührenden Gespräch legt 
der Theologe und Psychoanalyti-
ker sein wichtigstes Anliegen dar: 
dass der Mensch doch endlich frei 
werde von seinen Ängsten. ki

Kirchenrebell Eugen Drewermann: 80 Jahre 
lang radikal. Sternstunde Religion  
vom 22. November 2020, www.srf.ch.

Cocktailrezeptbuch

Sachbuch Fernsehsendung

Gott ist nicht gebunden an 
ein klerikales System
Wir erlebten gerade den Kollaps 
all dessen, was bislang die «Stärke» 
der katholischen Kirche als monar-
chisches System ausgemacht habe, 
meint Eugen Drewermann. Das sei 
nun die Stunde des Propheten Jere-
mia, der im Untergang eines alten 
Gottesbildes ein neues verkünde. ki

Eugen Drewermann: Die Stunde des  
Jeremia. Patmos, 2020, 200 S., Fr. 31.90, 
www.verlagsgruppe-patmos.de.

«Spirited» sucht nach der Essenz des 
Cocktails an sich. Das Buch, vorlie-
gend in englischer Sprache, präsen-
tiert Hunderte von Cocktailrezep-
ten aus 60 Ländern und aus den 
letzten 500 Jahren. Von renommier-
ten Klassikern über weniger be-
kannte regionale Spezialitäten bis 
hin zu einflussreichen und massge-
schneiderten Getränkekreationen. 
Sie alle widerspiegeln die Epoche, 
den Ort oder sogar die Bar, von der 
sie inspiriert wurden. ki

Adrienne Stillman: Spirited. Verlag Phaidon, 
2020, Fr. 64.90, www.phaidon.com.

 Leserbriefe 

reformiert. 1/2021, S. 1
Im Anfang war das Wort. Ist das 
Wort am Ende?

Was will er uns sagen?
Oft lege ich «reformiert.» nur halb-
gelesen auf den Zeitungsstapel. 
Aber immer noch greife ich danach 
in der Hoffnung, einen wertvol- 
len Beitrag zu finden. Was durchaus 
auch vorkommt. Den Gastbei- 
trag in der Januarausgabe habe ich 
nun zum zweiten Mal gelesen  
und ebenso wenig verstanden wie 
beim ersten Mal, was Herr Cavel- 
ty uns mitteilen möchte, ausser na-
türlich dass er frühreif war und 
weiss Gott was alles im Kindesalter 
schon verstanden hat. Oder meint  
er auch damit gerade das Gegenteil? 
Soll doch der Autor einmal ein  
Beispiel bringen, habe ich immer wie-
der gedacht beim Lesen. Wenn das  
so weitergeht mit der Auswahl Ihrer 
Beiträge, so wird «reformiert.» in 
Zukunft abbestellt. Und das meine 
ich jetzt ganz genau so, wie ich es  
sage, mit genau dieser Bedeutung.
Käthi Weber, Mail

reformiert. 11/2020, S. 3
Welchem Komitee wäre Jesus  
beigetreten?

Überengagierte Kirche
Hier die profitsüchtigen, verant- 
wortungslosen Schweizer Konzer-
ne. Dort die armen, ausgenutzten,  
benachteiligten Opfer in fernen Län-
dern. Das Täter-Opfer-Schema  
beherrschte den Diskurs. Die landes- 
kirchlich geschwungene Moral- 
keule im Abstimmungskampf um 
die Konzernverantwortungsini- 
tiative befeuerte Zerwürfnisse bis 
hinein in die Familien. Exponen-
ten, ohne Mandat der Basis, aber Sei-
te an Seite mit über hundert NGO’s 
und oft willfährig assistiert von den 
Medien, grätschten in den Abstim-
mungskampf hinein. 
Allen voran ein Pfarrherr am Gross-
münster in Zürich, der in keiner 
Talkrunde fehlen durfte. Ein Mann, 
der sich in Szene setzte wie der Prä- 
sident einer Partei am linken Rand. 
Er machte klar: Es genügt, den Zei- 
gefinger auszurollen, auf stichfeste 
Argumente kann verzichtet wer-
den. Viele ungefragte Schäfchen auf 
der Weide Gottes, die brav Kir- 
chensteuern zahlen und zu ihrer 
Kirche im Dorf Sorge tragen, waren 
angewidert. Es ärgerten sich nicht 
bloss Unternehmerinnen und Unter-

nehmer. Überall bei der Basis gärt es. 
Und dies in einer Zeit, wo Austritte 
aus der Kirche an der Tagesordnung 
sind. Ich kenne treue Reformierte, 
die aufgrund des einseitigen Engage-
ments der evangelischen Landes
kirche für die KVI ein mutiges, aber 
für sie zugleich schmerzhaftes  
Zeichen gesetzt haben: Sie sind aus-
getreten. Und es gibt andere, die  
unmissverständlich andeuten, dass 
sie einer Kirche, die in Zukunft 
noch einmal derart einseitig morali-
sierend Partei ergriffe, den Rücken 
kehren werden.
Warum bezieht «die Kirche» jetzt in 
Zeiten von Corona, wo Arbeitge
bende und Arbeitnehmende vor al-
lem im Gastgewerbe und in der  
Kultur aufgrund von teilweise will-
kürlichen, intransparenten Mass-
nahmen in den Ruin getrieben wer-
den, nicht auch Stellung? Viele  
ländliche, bürgerlich dominierte Kan-
tone haben die Initiative verwor- 
fen. Was würde geschehen, wenn die 
KVI nicht am Ständemehr geschei-
tert, «die Kirche» somit auf der Seite 
der «KVI-Gewinner» stünde? Auf 
der Seite von Gewinnern, die jetzt als 
Verlierer das Ständemehr abschaf-
fen wollen und orange Pro-KVI-Ban-
ner trotzig hängen lassen.
Werner Bangerter, Vinelz

reformiert. 12/2020, S. 5–8
Seenotrettung

Das sollte man bedenken
Es ist bekannt, dass die Grossfamilie 
hilft, das Geld für die Flucht ihrer 
Söhne und Töchter zu beschaffen. 
Viele flüchten jedoch auch ohne 
Geld. Die Schweiz ist doch reich ge-
nug, Menschen aufzunehmen,  
die in ihrem Land ohne Rechte und 
Freiheiten leben. Wenn man ih- 
nen erlaubt zu arbeiten, profitieren 
wir von ihrem Potential und ge- 
ben ihnen dadurch die Würde zu-
rück. Es ist wohl möglich, mit  
anderen Kulturen zusammenzule-
ben, dazu braucht es aber Respekt 
und Freundlichkeit, so entsteht  
auf beiden Seiten Entgegenkommen 
statt Hass und Ablehnung. Wenn 
wir den Fuss aus der Schweiz setzen, 
sind auch wir Ausländer. Das sollte 
man bedenken!
Dora Schenk, Riggisberg

Wärmend oder erfrischend, Cocktails für jede Lebenslage. �  Foto: zvg

 Agenda 

 Online-Veranstaltungen 

«Nur der Mut, anders zu leben, macht 
uns wieder lebendig»

Am 31. Januar wäre Kurt Marti 100 Jahre 
alt geworden. Dies feiert das Maga- 
zin «Neue Wege» mit einer Online-Ver-
anstaltung: Gespräche, Lesungen  
und Austausch zum runden Geburtstag 
mit Überraschungsgästen.

Sa, 30. Januar, 17–18.30 Uhr

Anmeldung: redaktion@neuewege.ch, 
Teilnehmende erhalten einen Link zur  
Online-Veranstaltung.

50 Jahre Frauenstimmrecht

Welche Rolle spielten religiöse Bewe-
gungen im Kampf für das Frauenstimm-
recht? Wie sah die feministische Theo-
logie vor 50 Jahren aus? Diesen und 
weiteren Fragen widmet sich die feminis-
tisch-theologische Zeitschrift «Fama». 
In der Online-Verstantaltung kommen 
Autorinnen zu Wort, die an dieser  
«Fama»-Ausgabe mitgewirkt haben.

Fr, 5. Februar, 19 Uhr

Anmeldung bis 1. 2. : info@forumbasel.ch, 
Teilnehmende erhalten einen Link zur  
Online-Veranstaltung.

Film KultuRel: Taxi Teheran

In den Film führt Noemi Gradwohl ein. 
Zu Gast ist die Journalistin Mahtab  
Taemeh. Im Anschluss ist der iranische 
Spielfilm aus dem Jahr 2015 via Strea- 
ming zu sehen (kostenpflichtig).

Do, 28. Januar, 19 Uhr 
www.de.cinefile.ch/movie/ 
216-taxi?streaming

Hausführungen virtuell

Das Haus der Religionen in Bern bie- 
tet Gruppen die Möglichkeit, virtuelle  
Führungen im Haus zu buchen. 

www.haus-der-religionen.ch/ 
anfrageformular

 Radio 

Chraftfuetter – Ermutigende Worte in 
stürmischen Zeiten

Von Montag bis Freitag teilen Pfarrper-
sonen ihre Gedanken mit Hörerinnen 
und Hörern.

Mo–Sa, jeweils 7.45 Uhr 
Radio Tell und als Podcast

www.radiotell.ch

Sex in der Bibel – kein Tabu

Salomos Liebesleben interessiert den 
Theologen Simone Paganini. 1000 
Frauen soll der biblische König gehabt 
haben. Auch andernorts ist die  
Bibel voller Erotik. Eine Perspektiven- 
Sendung mit Kathrin Ueltschi.

So, 14. Februar, 8.30 Uhr 
Radio SRF 2 Kultur, Perspektiven

Radiogottesdienst

Evangelisch-reformierter Gottesdienst 
aus Langau im Emmental mit Pfarrer 
Peter Weigl, Lektorin Veronika Hausse-
ner, dem Cellisten Orlando Theuler,  
der Sängerin Annina Martnes-Künzi und 
der Organistin Daniela Elisabeth Wyss.

So, 21. Februar, 10 Uhr 
Radio SRF 2 Kultur

Shikoku: Pilgern auf Japanisch

Der Shikoku-Pilgerweg ist über 1000 
Jahre alt und 1400 Kilometer lang. Er 
führt einmal herum um die viertgrösste 
japanische Insel namens Shikoku, vor- 
bei an 88 Tempeln. Wer den Weg geht, 
geniesst in Japan höheres Ansehen. 

So, 28. Februar, 8.30 Uhr 
Radio SRF 2 Kultur, Perspektiven

 Buchhandlung 

Die Leselust stillen

Die ökumenische Buchhandlung Voirol 
ist weiterhin von 9 bis 16 Uhr telefo-
nisch erreichbar. Bestellen Sie Ihr Buch 
und vereinbaren Sie einen Abholter- 
min vor dem Geschäft. Alternativ liefert 
die Buchhandlung per Post oder Velo.

031 311 20 88 oder  
info@voirol-buch.ch

 TV 

Raus aus der Opferrolle

Zerbrochene Träume, Schicksalsschlä-
ge und Verluste können auch opti- 
mistische Menschen hoffnungslos ma-
chen. Das mitleidige Gefühl, sich in  
solchen Situationen selbst als Opfer zu 
sehen, spendet derweilen etwas Trost 
für die geschundene Seele.

Sa, 20. Februar, 16.40 Uhr 
TV SRF 2, Fenster zum Sonntag

Wandern, Heilen und Musik

Die Ostschweiz gilt als Eldorado der Hei-
ler. Viele berufen sich auf christliche 
Traditionen, die nicht zuletzt durch iri-
sche Mönche in die Region getragen 
wurden. Auf spirituellen Wegen begeg-
net Norbert Bischofberger Men- 
schen, die sich mit Heilkräften von Na-
tur, Pflanzen und Musik beschäftigen.

So, 21. Februar, 17.10 Uhr 
TV SRF 1, Sternstunde Religion

 Blogs 

Entscheidung im Priesterseminar

Ferdinand, Sally und Florian studieren 
Medien und ziehen für sechs Monate 
ins Priesterseminar in St. Georgen. Gott 
spielt bis anhin in ihrem Leben keine 
Rolle. In Videos halten sie fest, was das 
Leben unter Priestern mit ihnen macht.

www.medium.com/god-or-not

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 

 In eigener Sache 

Nadja Ehrbar neu  
bei «reformiert.»

Seit Anfang Januar gehört Nadja 
Ehrbar neu der Zürcher Redaktion 
von «reformiert.» an. Die 51-jährige 
Journalistin wechselt von der Win-
terthurer Tageszeitung «Der Land-
bote», wo sie in den vergangenen 
13 Jahren insbesondere im Ressort 
Region tätig gewesen war, zur Zei-
tung «reformiert.». Von 2005 bis 
2007 leitete Nadja Ehrbar den An-
zeiger der Stadt Kloten. Die Winter-
thurerin ist ausgebildete Überset-
zerin und hat bereits verschiedene 
Fachkurse am Medienausbildungs-
zentrum in Luzern absolviert. fmr
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 Tipp 

Der erste wurde im Jahr 1968 errich­
tet. Inzwischen sind es über 500 
seiner Art. Doch irgendwie schei­
nen sie aus der Mode gekommen 
zu sein. Dabei böten sie doch gerade 
jetzt, während der Pandemie, eine 
weitgehend coronakonforme Mög­
lichkeit, sich zu bewegen: all die Vi­
taparcours in heimischen Wäldern.

Auch wenn sich die Anlagen in 
Länge oder Steilheit des Geländes 
unterscheiden, der Aufbau ist meist 
ähnlich: Übungen an Reckstange, 
Ringen, Barren oder Baumstämmen 
für Kraft, Ausdauer, Beweglichkeit 

und Koordination. Das Schöne dar­
an: Sie bestimmen das Tempo. Sie 
entscheiden, wie oft Sie die Übun­
gen wiederholen. Abhängig von Ih­
rem Befinden, joggen Sie leichtfüs­
sig über die Wurzeln oder gehen 
gemächlich den Pfad entlang. Und 
wenn Sie etwa entscheiden, die rü­
ckenstärkenden Übungen auf der 
Holzbank wegzulassen, sich statt­
dessen einfach auf die Bank legen, 
in den Himmel schauen oder die im 
Wind tanzenden Baumkronen be­
obachten, dann ist das doch auch 
gut. Hauptsache, Sie sind draussen. 
Und noch etwas: ideal für Famili­
enmenschen, Einzelgänger, Hunde­
halter und andere. nm

Vitaparcours in ihrer Nähe: 
www.zurichvitaparcours.ch/de

Fitness

Reckstange, Ring, 
Barren, Baumstamm

neue Stelle: Oft mache er die Erfah­
rung, «dass Menschen, von Gott an 
unsere Seite gestellt, uns den Weg 
unter die Füsse schieben».

Kraft tankt der Pfarrer auf sei­
nen Spaziergängen durch die Stadt. 
Er liebt das Meer und hofft, bald ein 
altes Motorboot seetüchtig und den 
Führerschein machen zu können. 

Den 50 Mitgliedern seiner luthe­
rischen Gemeinde sei der Sonntags­
gottesdienst als geistliche Heimat 
sehr wichtig, sagt Hossbach. Der Li­
turgie mehr Aufmerksamkeit schen­
ken zu können, sei schön. «Aber ich 
wurde nicht nur Pfarrer, um zu pre­
digen, ich wollte auch sozial aktiv 
sein.» Keine zwei Stunden nach dem 
Zoom-Gespräch mit «reformiert.» 

meldet er sich mit der Nachricht, 
dass er mit einem baptistischen Ge­
fängnisseelsorger ein Projekt für 
sozial benachteiligte Familien rea­
lisieren kann. Dazu notiert er: «Die 
mir wohltuende Perspektive nimmt 
Form an.»

Der Pfarrer will am neuen Ort 
nicht einfach eigene Ideen verwirk­
lichen, sondern fragen, was und wo 
er gebraucht wird. Dabei hilft ihm, 
dass er trotz aller Mentalitätsunter­
schiede die wichtigste Leidenschaft 
der Neapolitaner teilt: Fussball.

Der heilige Maradona
Nach dem Tod von Diego Maradona 
Ende November brannten an jeder 
Strassenecke Kerzen für den Argen­
tinier, der Napoli zu zwei Meisterti­
teln führte. «Er ist hier ein Heiliger, 
mindestens.» Hossbach will mit an­
deren Geistlichen kicken, über Reli­
gionsgrenzen hinweg. Beim FC Re­
ligionen in Zürich hat er erlebt, wie 
auf dem Rasen unverhofft Ideen für 
gemeinsame Projekte entstehen.

Der Kulturschock lässt nach. Die 
Stelle in Zürich hat Hossbach ge­
kündigt, weil ihm die Strukturre­
form zu viel wurde. Nun plant er 
seine eigene Reform. Er fühlt sich 
nicht allein der eigenen Gemeinde 
verpflichtet, sondern sieht sich als 
Pfarrer der Stadt, die immer neue 
Überraschungen für ihn bereithält. 
Hossbach besitzt die Fähigkeit zu 
warten, bis Türen sich öffnen. So 
besteht er die Prüfungen und staunt 
über die Fügung. Felix Reich

Für «das alles hier, jetzt.» erhielt  
Anna Stern 2020 den Schweizer Buch-
preis. Foto: Keystone / Gaëtan Bally

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Anna Stern, Autorin und Forscherin:

«Einen Text 
schreibe ich 
zuerst einmal 
für mich»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Stern?
Ich habe als Kind den katholischen 
Religionsunterricht besucht. Heu­
te spielt Religion in meinem Alltag 
keine Rolle mehr.

Ist Schreiben auch Spiritualität?
Da ich mich nicht als gläubig be­
zeichne, ist «Spiritualität» wohl nicht 
der richtige Begriff. Am Anfang ei­
nes Textes steht allerdings häufig 
ein Erlebnis oder eine Beobach­
tung, die ich nicht einordnen kann. 
Im Schreiben suche ich nach einem 
Umgang damit.

Sie forschen zur Antibiotikaresis-
tenz und schreiben Bücher: Wie be-
einflusst das eine das andere?
Ich verstehe mich als einen Men­
schen, der Fragen stellt und diesen 
nachforscht, sei es im Labor, sei es 
schreibend. Unerlässlich in beiden 
Welten: Neugier. Leidenschaft. Ein 
Gefühl fürs Geschichtenerzählen. 
Demut. Geduld. Ein offenes Ohr und  
wachsame Augen.

In Ihrem jüngsten Roman verarbei-
ten Sie den Verlust eines geliebten 
Menschen. Wollen Sie damit Trost 
spenden, gerade in diesen Zeiten?
Nein, wollen tue ich das nicht. Falls 
jemand darin Trost sucht und fin­
det, darf er oder sie das natürlich. 
Ein Text entsteht zuerst einmal für 
mich selbst. Die Bedürfnisse der Le­
serinnen und Leser spielen für mich 
beim Schreiben keine Rolle.

Ihre Hoffnungen für die Welt?
Ich hoffe, dass wir uns darauf ei- 
nigen können, dass jeder Mensch 
gleich viel wert ist, unabhängig von 
Alter, Geschlecht oder Hautfarbe; 
dass alle verstehen, dass «Eigenver­
antwortung» aus zwei Teilen be­
steht und «Verantwortung» der län­
gere, gewichtigere der beiden ist; 
dass sich die Erkenntnis durchsetzt, 
dass diese Pandemie nicht nur ein 
gesundheitliches, sondern ein öko­
logisches, ökonomisches und so­
ziales Problem ist: Ein Zurück in 
prä-pandemische Zeiten ist keine 
Option, wenn das Ziel eine gerech­
te, nachhaltige Welt sein soll.
Interview: Sandra Hohendahl-Tesch

 Porträt 

Vielleicht sei es ja eine Fügung, dass 
es ihn ausgerechnet nach Torre An­
nunziata verschlagen habe, sagt Ul­
rich Hossbach. Je länger er erzählt, 
desto mehr hört es sich nach einer 
Prüfung an. In der Stadt nahe Na­
poli ist es weit weniger beschaulich 
als im Zürcher Enge-Quartier, wo 
Hossbach zuletzt vier Jahre Pfarrer 
war. Er spricht von «negativer Ener­
gie»: Kriminalität, Korruption und 
Mafia halten die Menschen gefan­
gen. Dem Pfarrer wird geraten, be­
stimmte Strassen zu meiden, weil 
da oft geschossen werde. Die Poli­
zei ist Dauergast im Viertel.

«Kulturschock» lautet Hossbachs 
Selbstdiagnose. «Auf die Euphorie 

Fussball heilt den 
Kulturschock
Pfarramt  Ulrich Hossbach verliess Zürich, um eine kleine lutherische 
Gemeinde in Süditalien neu zu beleben. Der Wechsel wurde zum Abenteuer. 

der Ankunft folgt die Apathie.» Der 
tägliche Stress, in den engen Gassen 
den Autos auszuweichen. «Das Ge­
schrei auf der Strasse, das hier of­
fenbar die normale Kommunika­
tion ist.» Oft hält Hossbach das alles 
kaum noch aus. Dass er seinen Um­
zug dennoch nicht bereut, zeigt das 
spitzbübische Lächeln, das immer 
wieder über sein Gesicht huscht.

Der Weg entsteht im Gehen
Vor dem Schock hat Hossbach nicht 
kapituliert. In Diskussionen sei es 
zwar tatsächlich manchmal schwie­
rig, weil alle durcheinanderreden. 
«Aber gleichzeitig erlebe ich gerade 
in diesem Chaos viel Lebensfreude 

und Herzlichkeit.» Glaube bedeutet 
für ihn auch, «loszulassen und neu 
zu beginnen, selbst wenn es manch­
mal schmerzhaft ist». Er zitiert aus 
seiner Vorstellungspredigt für die 

Auf Entdeckungsreise in der neuen Heimat: Pfarrer Ulrich Hossbach in Torre Annunziata.�   Foto: Raffaele Lombardi

Ulrich Hossbach, 45

In Eschwege (D) geboren, studierte 
Hossbach in Tübingen und Zürich 
Theologie und liess sich zum Organis-
ten ausbilden. Danach war er Pasto
ralassistent auf Ischia. Ab 2007 war er 
in Kandersteg, Bellinzona, Menziken, 
Hirzel und Zürich als Pfarrer tätig. Im 
November zog er nach Italien.

«Ich wurde nicht 
nur Pfarrer, um zu 
predigen, ich 
wollte auch sozial 
aktiv sein.»

 


